
        
            
                
            
        

    
Nach zwanzig Jahren war der Krieg zwischen den Planeten Erde und Mars vorbei. Die Erde – und was von ihrer Zivilisation übrig geblieben war – unterstand der Herrschaft der marsischen Besatzungsmacht. Die Verantwortlichen auf dem Mars wollten kein Risiko mit den Erdmenschen eingehen. Der Planet Erde sollte ein reiner Agrarplanet werden, aus seiner Bevölkerung ein Volk von Bauern.

 

David Arnfeld hatte gegen die Marsier gekämpft, aber er haßte sie nicht. Jetzt, da der Krieg vorbei war und er Gelegenheit hatte, über alles nachzudenken, fielen ihm zahlreiche Ungereimtheiten auf. Wieso war es überhaupt zu diesem Krieg gekommen. Und warum hatten beide Seiten so unverzeihliche dumme Fehler begangen, ohne die der Krieg schon nach zwei Jahren hätte beendet werden können?

 

Ein böser Verdacht begann sich in Arnfelds Gehirn zu regen. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, die Erdmenschen davor zu bewahren, zu Primitiven erniedrigt zu werden. Aber wenn sein Verdacht berechtigt war und es Beweise gab, dann mußte er handeln, bevor es zu spät war ...
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Die Abenddämmerung war kurz. Die Nacht kam schnell vom Atlantik herein und hüllte die Welt in Finsternis. Nur wenige Lichter brannten in der City. Der größte Teil der Stadt blieb dunkel. Die Sterne gingen auf und strahlten heller als alles andere.

Seine Exzellenz, der Oberste Souverän des Sonnensystems, öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus und ließ den Blick über den gestirnten Himmel schweifen. Tief atmete er die milde Luft ein, die aus den endlosen Urwäldern Brasiliens zu ihm heraufwehte. Eine schöne Welt, dachte er, ein fruchtbarer und lieblicher Planet, diese Erde – ein Himmelskörper, um den es zu kämpfen lohnte – wie um einen lieben Menschen.

Er konnte unbesorgt ans Fenster treten. Der mächtige Bau, in dem sich sein geheimes Büro befand, ragte so hoch über Sao Paolo auf, daß kein Laut bis zu ihm heraufdrang.

Nur der sanfte Wind war hier zu hören, der unaufhörlich und leise rauschend um das Gebäude strich.

Als die Lampen mit fortschreitender Dämmerung automatisch heller wurden, wandte er sich seufzend wieder dem Raum zu. Schwer lastete die Müdigkeit auf seinen Schultern.

Die Verfolgung war vorüber, das letzte Kapitel abgeschlossen – wirklich? Und was kam nun? So viele Aufgaben und so wenige Arbeitskräfte. Er selbst, der erwählte Führer seines Volkes, war ein Sklave des Sieges. Welchen Schlag mußten sie nächstens abwehren und wann würde er kommen? Wann würde endlich Frieden unter den Gestirnen geschlossen werden?

Er ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und verscheuchte gewaltsam die trüben Gedanken. Überarbeitung und Nervenüberreizung sind daran schuld, dachte er mißmutig. Aber in dieser harten Zeit war kein Platz für Gefühlsregungen. Er nahm einige Papiere, Berichte vom Mars, und begann zu lesen.

Ein Glockenspiel ertönte. Er fuhr unwillig auf. Würden sie ihn jemals in Ruhe lassen? »Herein«, sagte er. Der Telesprecher übertrug seine Stimme in den Vorraum. Die Tür öffnete sich.

Der Oberste Souverän sah dem eintretenden Unteroffizier entgegen. »Sie wünschen?« fragte er. »Fassen Sie sich kurz, ich habe zu tun.«

Der Unteroffizier stand stramm und machte eine linkische Ehrenbezeigung. »Es betrifft den Fall Arnfeld, Exzellenz«, sagte er. »Mir wurde soeben neues Material für Sie übergeben.«

»Na schön, geben Sie schon her. Stehen Sie nicht 'rum. Verdammt, das war der schwierigste Fall, seit wir die Heimat verließen.«

Der Unteroffizier kam schüchtern näher und legte ein Heft auf den Schreibtisch. »Als das Blockhaus abgerissen wurde, fanden sie es, Exzellenz«, sagte er. »Offenbar war das ein letzter Versuch Arnfelds, seinem Volk einen Bericht zu hinterlassen – er verbarg das Heft unter den Dielenbrettern.«

»In gewisser Weise empfinde ich für diesen Arnfeld und seine Freunde sogar Bewunderung«, sagte der Oberste Souverän nachdenklich. »Es war eine tapfere kleine Schar. Sogar die Frau, die sie am Ende verriet, hatte selbstlose Gründe für ihr Tun.«

Das kalte Licht der Leuchtstofflampen spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel, als er sich über die Fragmente beugte. Es war ein Schulheft, eingerissen und schmutzig, und die ersten Seiten waren mit kindlichem Gekritzel ausgefüllt. Einige Rechenaufgaben standen darin und eine ungelenke Zeichnung. Dann folgten Eintragungen von der Hand eines Erwachsenen. Der Rest des Heftes war mit ihnen ausgefüllt.

»Ziemlich lang«, sagte er. »Arnfeld muß etliche Tage gebraucht haben, um das zu vollenden.«

»Die Gruppe verteidigte sich ein paar Tage in dem Blockhaus, nicht wahr?« fragte der Unteroffizier.

»Ja, ich glaube schon.« Der Blick der farblosen Augen überflog die ersten Sätze:

 

Die folgenden Aufzeichnungen stammen von David Mark Arnfeld, Staatsangehöriger der Vereinigten Staaten von Amerika, Planet Erde, begonnen am 21. August 2034. Ich bin geistig und körperlich gesund, und aus meinen Personalakten geht hervor, daß ich nicht an Wahnvorstellungen leide, wie man mir nachsagt. Ich beabsichtige im folgenden wichtige Tatsachen zu berichten, die unsere Rasse und die des Mars angehen.

 

»Hm.« Der Oberste Souverän blickte nachdenklich auf. »Wir werden diese Aufzeichnungen abändern müssen, falls jemand auf die Idee kommt, sie nachzuprüfen.« Er lächelte leicht. »Ich muß Mr. Arnfeld dankbar sein, daß er mich daran erinnert hat.«

»Es scheint ein Bericht über die –«

»Das werde ich schon selbst sehen. Übrigens, lassen Sie die Frau vorführen, ich möchte sie über das Tagebuch ausfragen.«

»Jawohl, Exzellenz. Sofort.« Der Unteroffizier verließ den Raum.

Der Oberste Souverän fuhr mit der Lektüre fort.

 

Damit ich keine Einzelheiten auslasse, mit denen man die Richtigkeit der Aufzeichnungen kontrollieren kann, werde ich alle Ereignisse bis zu den winzigsten Kleinigkeiten wie Gesprächen und unmittelbaren persönlichen Eindrücken und Empfindungen schildern, natürlich nur insoweit ich sie aus dem Gedächtnis rekonstruieren kann. Wenn deshalb mein Tagebuch wie Phantasterei erscheint, so bedauere ich das zwar, bitte aber trotzdem jeden Leser, die Aufzeichnungen geheimzuhalten und Rafael Torreos zu überbringen, der früher Colonel der UN-Inspektionsgruppe war und zur Zeit in Sao Paolo, Brasilien, wohnt. Das Schriftstück soll nur ihm persönlich ausgehändigt werden.

Wenn ich im folgenden etwas weitschweifig in meiner Schilderung bin, möge man mir verzeihen. Früher hatte ich einmal die Absicht, Romane zu schreiben. Vermutlich ist dies hier die letzte Gelegenheit für mich, schriftstellerisch tätig zu sein. Deshalb werde ich in epischer Breite ganz nach meinem Geschmack den Hergang der Ereignisse schildern.

 

»Torreos«, sann der Oberste Souverän. »Die Frau hat seinen Namen nicht erwähnt ... Ach ja. Er arbeitete mit den Marsbewohnern zusammen ... Hm, wir lassen ihn am besten gleich festnehmen, für alle Fälle.«

Das Glockenspiel ertönte wieder. Die Tür öffnete sich, und diesmal befand sich der Unteroffizier in Begleitung zweier Wachsoldaten, zwischen denen eine Frau ging. Normalerweise hätte sie bestimmt gut ausgesehen, sogar jetzt noch schien ihr blondes Haar aus goldenen Fäden gewoben zu sein, die das Licht tausendfach reflektierten. Doch ihr Gesicht war bleich, ihre Augen gerötet, und sie zitterte unablässig.

»Christine Hawthorne«, fragte der Oberste Souverän ohne Umschweife, »haben Sie dieses Heft hier schon einmal gesehen?« Seine Stimme war ruhig und beherrscht, und er bemühte sich, akzentfrei zu sprechen.

»Wo ist mein Kind?« fragte sie verzweifelt. »Was haben sie mit ihm gemacht?«

»Dem Kind geht es gut«, sagte er. »Man wird es Ihnen bald zurückgeben, wenn Sie loyal mit uns zusammenarbeiten.«

»Habe ich noch nicht genug Opfer gebracht?« fragte sie dumpf. »Genügt es nicht, daß ich David und Reggy verriet und damit unser ganzes Volk?«

»Sie Schemen nicht zu begreifen, daß unser Sieg endgültig ist«, sagte der Oberste Souverän mit eisiger Stimme. »David Arnfeld, Regelin und Coruthan sind tot. Ihren Nachlaß haben wir beschlagnahmt. Immerhin waren Sie es, die ihren Untergang heraufbeschworen hat, nicht wahr?«

»Ich weiß«, sagte sie.

»Ihre phantastische Geschichte, soweit sie überhaupt bekannt wurde, ist inzwischen längst widerlegt, berichtigt, begraben und vergessen. Sie als letzte Überlebende sind unsere Gefangene – und offiziell genauso tot wie Ihre Mitverschwörer. Niemals werden wir Sie wieder freilassen. Verhalten Sie sich dementsprechend! Nun, haben Sie dieses Heft jemals zu Gesicht bekommen?«

Sie kam näher und betrachtete es genauer. »Ja«, sagte sie schließlich. »Es lag in der Blockhütte, als wir hinkamen. David schrieb jeden Tag darin, und später versteckte er es, kurz vor dem Ende. Er sagte weder mir noch Reggy, wo er es verborgen hatte, damit wir das Versteck nicht verraten konnten, wenn man uns gefangennahm.«

»Er hätte sich denken können, daß wir alles genau durchsuchen würden. Immerhin, er hatte nichts zu verlieren.« Der Oberste Souverän schnippte mit den Fingern. »Führt sie ab.« Als die Gruppe die Tür erreichte, fügte er, einer freundlichen Regung folgend hinzu: »Sie können ihr das Kind schon jetzt zurückgeben.«

»Danke«, flüsterte sie.

Die Tür schloß sich hinter ihnen. Der Oberste Souverän seufzte und lehnte sich zurück. Wieder überfiel ihn die Müdigkeit. Die Jagd hatte lange gedauert.

Nun, er las vielleicht doch besser diese Aufzeichnungen selbst. Ein ausführlicher Bericht der wichtigen Zeitspanne aus Sicht des Feindes konnte ihm wertvolle Hinweise vermitteln.

Er überflog kurz den Abschnitt, der den Lebenslauf Arnfelds betraf. Verschiedene Einzelheiten kannte er schon. David Arnfeld wurde im Jahre 2017 im nördlichen Teil New Yorks als Sohn reicher Eltern geboren. Er war fünf Jahre alt, als der Krieg ausbrach, mit zwölf wurde er zur Raumkriegsschule abkommandiert, mit sechzehn trat er in den Dienst der Raumstreitkräfte ein, und seitdem hatte er die meiste Zeit auf verschiedenen Raumkreuzern und interplanetarischen Stützpunkten zugebracht. Mit fünfundzwanzig war er stellvertretender Kommandant des Stützpunktes auf Pallas geworden, und da war der Krieg aus. Er kehrte heim.

Der Oberste Souverän beugte sich über das Heft, wobei er über die kleine Schrift halblaut fluchte, und begann mit erhöhtem Interesse zu lesen.


1

 

 

Wir erhielten die Nachricht durch ein Kurierschiff, nachdem schon einige Wochen vergangen waren, weil die Verbindung über Funk nicht klappte. Mit unserer Niederlage hatten wir gerechnet, denn das Ende war schon abzusehen gewesen, als die Marsier den Erdmond Luna einnahmen; aber trotzdem wirkte die endgültige Nachricht für uns niederschmetternd. Viele kampferprobte Männer weinten. Ich verrichtete meinen Dienst rein mechanisch, weil auch mich die Niederlage schwer getroffen hatte. Am schlimmsten war es während der Schlafenszeit, wenn ich im Dunkeln allein lag und ins Nichts starrte.

Es gab viel zu tun, und ich war froh darüber. So kam ich nicht zum Nachdenken. Ich war praktisch der Kommandant der Asteroiden, weil der Alte völlig apathisch geworden war und sich kaum blicken ließ. Ich mußte mich um den Papierkrieg kümmern, und der blühte nach wie vor; ich mußte die Ingenieurteams überwachen und war besonders dafür verantwortlich, daß sie keine Sabotagen verübten. Einmal erwischte ich einen Mann, als er gerade die Sicherungsvorrichtungen unseres Hauptatomreaktors blockieren wollte. Dadurch wäre der Meiler über kurz oder lang hochgegangen. Als ich ihn mir vorknöpfte, wurde er wild. »Sollen wir wirklich alles den Marties übergeben?« fragte er störrisch. »Ist es tatsächlich so, daß wir ihnen alles in tadellosem Zustand präsentieren müssen und außerdem noch ihre dürren Pfoten küssen dürfen?«

»Die korrekte Anrede eines Vorgesetzten lautet ›Sir‹«, antwortete ich müde. »Wir erhalten unsere Befehle vom Hauptquartier, und das führt wiederum nur die Bestimmungen des Waffenstillstandes durch, nach denen wir den Stützpunkt in funktionsfähigem Zustand zu übergeben haben. Und ich bin dafür verantwortlich, daß das auch geschieht.« Dann fügte ich etwas weniger streng hinzu: »Mars hat uns an der Gurgel. Wenn wir ihnen nicht aufs Wort folgen, geht es der Erde dreckig. Sie haben doch auch eine Familie daheim, nicht wahr?«

»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht auch nicht, wenn sie beim Bombenangriff umkam.«

»Wir lieferten ihnen einen guten Kampf«, sagte ich. »Zwanzig Jahre lang. Vielleicht gelingt es uns später, Rache zu nehmen, aber bis dahin wird noch viel Wasser den Mississippi hinunterfließen. Und in der Zwischenzeit werden wir den Marsiern nötigenfalls auch die Pfoten küssen, wenn wir auf diese Weise bis dahin durchhalten können.«

Ich verpaßte ihm zehn Tage Bau, erließ aber einen geharnischten Tagesbefehl, in dem stand, daß der nächste Verstoß durch ein Kriegsgerichtsverfahren geahndet werden würde. Im großen und ganzen billigten die Männer meine Handlungsweise. Sie wußten, daß wir geschlagen waren, und viele hatte der Kampfgeist verlassen. Das schnitt ins Herz. Ich führte Arbeiten, Spiele und Leibesübungen ein, um sie abzulenken, aber der Erfolg war nur langsam zu verspüren.

Ohne eine Nachricht vom Hauptquartier mußten wir vier Monate ausharren. Ich begann mir Sorgen zu machen, denn wir hatten schon lange unsere Rationen gekürzt, und jetzt waren unsere Vorräte beängstigend zusammengeschmolzen. Ich dachte allen Ernstes daran, selbst die Bestimmungen zu brechen, eine Rakete zu bemannen und auf eigene Faust unserem Stützpunkt zu helfen. Wenn man in astronomischen Größen denkt, war zu jener Zeit Hiltons Planetoid nicht weit weg, und dort befanden sich große hydroponische Tanks sowie Gärbottiche mit nahrhaften Hefekulturen als Verpflegungsreserven.

Unser Asteroid bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit durch die große kalte Dunkelheit, mitten durch Millionen von kaltglitzernden Sternen und den leuchtenden Gürtel der Milchstraße.

Die Sonne war fern, eine winzige wärmelose Scheibe, deren Licht nur schwach den grausam gezackten, steinigen Himmelskörper beschien. Außerhalb des Stützpunktes herrschte ewige Stille, nur der Atem rauschte schwer innerhalb des Raumhelms, wenn wir unsere Runden gingen.

Endlich erschien ohne jede Vorankündigung die Ablösung: vier große Truppentransporter, die uns mit feuersprühenden Düsen umkreisten. Ein schlanker schwarzer Marskreuzer kam als Begleitschutz mit. Wir traten so zackig wie möglich an und empfingen die Offiziere mit allen vorgeschriebenen Ehrenbezeigungen. Immerhin waren wir der Pallas-Stützpunkt und hatten drei mörderische Angriffe innerhalb eines Jahres erfolgreich abgeschlagen und das zermürbende Warten dazwischen auch durchgestanden.

Ich glaube, der marsische Kommandeur fühlte sich durch unseren Empfang geehrt. Er bot uns zwar keinen Händedruck an, und das war taktvoll von ihm, doch verbeugte er sich in seiner ganzen Größe von zwei Metern, indem er sich nach bester Manier ihrer militärischen Führerschicht steif in der Hüfte einwinkelte.

»Sind Sie für den Stützpunkt verantwortlich, Commander?« fragte er. Er sprach portugiesisch, und das besser als ich. Der brasilianische Dialekt mag die verbreitetste Sprache der Erde sein, aber wir waren in der Mehrzahl Briten und Nordamerikaner und hatten englisch gesprochen.

»Im Augenblick ja, Sevni«, antwortete ich förmlich. »Captain Roberts ist unpäßlich.« In Wirklichkeit lag der Alte mit einer Schnapsflasche in der Koje und schluchzte hemmungslos, wie häufig in jenen Tagen, aber es gab keinen Grund, das den Marsiern auf die Nase zu binden.

»Ich bedauere außerordentlich, daß wir Sie erst so spät ablösen«, sagte der Marsier. »Es gab jedoch sehr viel zu erledigen, wie Sie verstehen werden. Unsere Leute werden sofort die Schiffe verlassen. Dann können Sie an Bord gehen und zur Erde zurückkehren. Sie werden in Quito abgesetzt, wo Sie weitere Reisegenehmigungen nach den nächsten größeren Städten in der Nachbarschaft ihrer Heimatorte erhalten.«

»Das ist sehr freundlich«, sagte ich.

»Oh, bitte sehr.« Der Marsier winkte mit einer mageren Hand. Ich wurde immer wieder von der seltsamen Tatsache beeindruckt, daß es durchaus nicht der sechste Finger oder das zusätzliche Fingerglied ist, wodurch mir die Marsier so menschenunähnlich erscheinen, sondern daß es die seltsam viereckigen Fingernägel sind. »Es ist genug Blut vergossen worden. Es ist Zeit, daß unsere Völker Freunde werden«, fügte er hinzu.

Freunde? dachte ich. Nach all dem, was ihr der Erde angetan habt?

Wir schifften uns ein und bereiteten uns auf die lange Reise in die Heimat vor. Die meiste Zeit bewegten wir uns im freien Fall, und ich hielt die Leute an, regelmäßig Gymnastik zu treiben. Nach den langen Jahren auf dem Asteroiden mit seiner geringen Anziehungskraft und den vielen Wochen völliger Schwerelosigkeit bei der Heimreise mußten wir uns auf unser Erdgewicht vorbereiten. Ich glaube, es gelang mir, alle in leidlich gute körperliche Verfassung zu bringen, zwar unterernährt, aber hart und geschmeidig, dazu braungebrannt vom ungeschwächten Sonnenlicht.

Die Besatzung des Raumschiffes bestand aus Marsiern, die jedoch für sich blieben. Wir bekamen sie kaum zu Gesicht. Die Fahrt verlief ohne Zwischenfall. Gegen Ende nahm die Teilnahmslosigkeit unter meinen Leuten ab, und mir ging es ebenso. Besiegt oder nicht, es ging jedenfalls heim! Die alten abgegriffenen Fotografien wurden hervorgeholt, und die Stimmen wurden wieder lauter. Man diskutierte, man tauschte Erinnerungen aus, und es wurde gesungen. Die Leute schmiedeten Pläne für ein alljährliches Treffen, und trotz meiner Bitterkeit merkte ich, daß wir doch eine schöne Zeit in all den verlorenen Jahren gemeinsam verlebt hatten.

Wir gingen auf eine Kreisbahn um die Erde, und ich verbrachte lange Stunden am Bullauge, um unsere Heimat zu betrachten, die sich blau und wunderschön vor dem gestirnten Himmel langsam drehte. Auf ihrem heiteren Antlitz war nichts von den Narben des Kriegs zu sehen – Menschen und Marsier waren kleine Wichte, wenn man es recht betrachtete, und Raum und Zeit waren unendlich.

Zubringerboote brachten uns nacheinander nach Quito hinunter. Es war schwer bombardiert worden und immer noch eine wüste Trümmerlandschaft aus Eisenschrott und verrotteten Menschenknochen, aber die Radioaktivität hatte inzwischen nachgelassen, und die Berge erschienen mir lieblicher denn je. Man hatte einen neuen Raumhafen errichtet, um den sich Baracken scharten, aus denen möglicherweise einmal die Stadt wiedererstehen könnte. Ich kniete nicht nieder, um die Erde zu küssen, wie es manche taten, aber ich stemmte meine Muskeln gegen die mächtige Anziehungskraft von Mutter Erde, und ich zog die reine klare Luft tief in meine Lungen ein, und vor meinen Augen flimmerte es eine Weile.

Verbindungsoffiziere meldeten sich bei mir, und ich brauchte zwei Tage, um die Auflösung meiner Einheit abzuwickeln. Die Leute erhielten ihre Fahrausweise, dazu den restlichen Sold zuzüglich eines Aufschlags als Ausgleich für die Inflation, die als scharfes Messer im Körper unserer sterbenden Wirtschaft wirkte. Wir erhielten Lebensmittelkarten, die in dem Gebiet gültig waren, in das wir reisten, und ein gedrucktes Flugblatt mit den neuen Gesetzen und der Mahnung zum Gehorsam gegenüber den neuen Machthabern. Auch erhielten wir unsere Entlassungspapiere, aber infolge der Textilknappheit durften wir alle unsere Uniformen behalten, ohne die Abzeichen natürlich. Ich schaute mir den geflügelten Stern lange an, nachdem ich ihn von der Uniform getrennt hatte. Dann wickelte ich ihn sorgfältig ein und steckte ihn in meine Hosentasche.

Der Gebietskommandeur, ein Erdbürger namens Gonzales, brachte mich zum Flughafen. »Wollen Sie nicht noch eine Weile hierbleiben?« lud er mich ein. »Ich rate Ihnen, nicht nach New York zu gehen. Es wurde schwer getroffen. Die Lebensbedingungen sind dort schwierig.«

»Das ist überall so, Señor«, antwortete ich.

»Sie haben recht. Wir sind auf eine primitive Zivilisationsstufe zurückgeworfen worden, auf der wir unsere Bevölkerung nicht versorgen können.« Er schnitt eine Grimasse. »Sie können von Glück reden, daß Sie erst nach einem Jahr zurückgekehrt sind. Der letzte Winter und Frühling – schrecklich!«

»Hungersnot?«

»Und Seuchen. Die Marsier konnten uns kaum helfen, obwohl ich zugebe, daß sie alle Anstrengungen unternahmen. Aber Millionen sind tot, und das Sterben geht weiter.« Er blickte mit grauem Gesicht über den Flugplatz. Unsere Flagge mit dem Globus und dem Ölzweig flatterte noch im Wind, aber das Marsbanner mit den doppelten Halbmonden war darübergesetzt. »Mit der Unabhängigkeit der Erde ist es vorbei«, sagte er. »Von jetzt an sind wir nichts als Sklaven.«

»Wir kommen wieder hoch«, sagte ich. »Man soll uns nur zwanzig Jahre geben, damit wir unsere Wirtschaft in Ordnung bringen können. Dann werden wir wieder aufrüsten und –«

Er zuckte zusammen. »Ich glaube, da ist mir die Herrschaft der Marsier lieber als diese Art von Faschismus, die die Wiedererstarkung notwendigerweise begleiten müßte, Commander«, sagte er. »Die Marsier werden es jedoch gar nicht erst zu solch einem Vorhaben kommen lassen. Unsere Industrie wird demontiert, und die Erde verwandelt sich in eine Welt des Ackerbaus und der Viehzucht. Und so wird es in alle Ewigkeit bleiben – Sie kennen ja den Charakter der Marsier. Sie sind rachsüchtig, aber vorsichtig, vorausberechnend und geduldig.«

Das war eine drakonische Maßnahme. Unsere Bevölkerung würde auf die Hälfte zusammenschrumpfen, bis die Agrarwirtschaft sich eingespielt hatte – und dann würden die endlosen Jahrhunderte folgen, wo Menschen nur noch als Bauern dahinlebten, als Handwerker, Fischer und Holzfäller. Im günstigsten Fall konnten wir eine untergeordnete Kolonie im marsianischen Imperium werden, weiter nichts. Und auf diese Weise würden wir absichtlich unwissend gehalten werden und verrotten, während Industrie, Wissenschaft und Forschung Privilegien des Mars blieben.

Zugegeben, ich hätte es an ihrer Stelle genauso gemacht. Unsere Lage war manchmal so günstig, wir waren zeitweise so nahe daran gewesen, sie restlos zu vernichten – ach, wenn es nur ein paar kluge Köpfe im Generalstab gegeben hätte, wir hätten den Mars nach fünf Jahren Krieg besetzen können! Stattdessen begingen wir einen haarsträubenden Fehler nach dem andern, und nur der Umstand, daß die Marsier genau solchen Blödsinn verzapften, verdankten wir es, daß wir so lange aushielten. Allerdings war das der erste Raumkrieg der Geschichte, und man konnte unmöglich erwarten, daß die Kriegsführung jede Möglichkeit voraussah; trotzdem war es merkwürdig, welch grobe Schnitzer beide Seiten machten. Auf diese Weise wurde ein scharfer kurzer Schlag zu einem zwanzig Jahre währenden zermürbenden Krieg ausgewalzt.

Aber nun war es zu spät. Zu spät für immer.

»Leben Sie wohl, Commander«, sagte Gonzales. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

»Ich Ihnen auch«, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand. »Oder auch uns allen.«

»Wir können's alle brauchen, Commander«, sagte er.

Der Raketenflug nach New York verlief ohne besondere Ereignisse. Meine Reisegefährten, alles Erdbewohner, alle schäbig gekleidet und mit einem bitteren Zug um den Mund, bestürmten mich mit Fragen über den Krieg im Weltraum, und ich war genauso scharf, herauszukriegen, was sich in der Zwischenzeit auf der Erde ereignet hatte. Ich war fünf Jahre von zu Hause fortgewesen. Schön, die letzten Monate war es verheerend zugegangen, Bombenteppiche, Atombomben aus dem Weltraum, Kapitulation, Hungersnot und Seuchen. Unser Transportwesen sowie die Versorgungszentren hatte man nachhaltig zerstört, so daß es unmöglich geworden war, die vorwiegend städtische Bevölkerung ausreichend zu versorgen. Man konnte sich überhaupt nicht um sie kümmern. Kriminalität und Anarchie breiteten sich aus und wüteten immer noch in allen Teilen des Planeten, obwohl die Marsstreitkräfte jetzt mit der UN und den örtlich zuständigen Polizeieinheiten zusammenarbeiteten, um die Ordnung wiederherzustellen.

»Und es wird noch schlimmer kommen«, sagte ein Amerikaner düster. »Vor uns liegen noch viele Jahre, in denen es nicht genügend zu essen geben wird, ehe schließlich die Bevölkerung so weit zurückgegangen ist, daß es für die Übriggebliebenen reicht. Wir können auch den Gesundungsprozeß nicht beschleunigen. Die Marties demontieren systematisch jeden Rest von Industrie, der vom Krieg verschont geblieben ist. In fünf Jahren gibt es überhaupt keine Fabriken mehr. Wir werden wieder zu Pferd oder im Segelboot reisen. Alle Raketentransporter werden in ein paar Monaten ebenfalls beschlagnahmt, wenn die letzten Pflichttransporte erledigt sind.«

»Wir müssen kämpfen«, sagte ein anderer Mann. »Es sind gar nicht so viele Feinde. Vielleicht fünf Millionen Marties, die über die ganze Erde verteilt sind. Die Erdanziehung macht ihnen zusätzlich zu schaffen. Wir müßten uns zusammentun und sie rausschmeißen.«

»Womit?« fragte ich dumpf. »Mit Jagdflinten und Küchenmessern? Gegen Artillerie, Maschinengewehre, Flammenwerfer, Panzer, Flugzeuge? Und vergessen Sie vor allem die Stützpunkte auf dem Mond nicht. Jedesmal, wenn wir aufmucken, können sie uns mit ein paar Raketen gefügig machen.«

»Haben Sie auch kapituliert, Raumfahrer?« Eine junge Frau, deren harter Blick nicht zu ihrem Alter paßte, warf mir einen geringschätzigen Blick zu.

»Ich glaube ja«, sagte ich tonlos. »Wenn Sie es so bezeichnen wollen.«
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Wir kamen bei Einbruch der Abenddämmerung an, und ich kletterte in den provisorisch zusammengenagelten Kontrollturm des Flughafens, um einen langen Blick auf die City zu werfen. Man hatte mir zwar erzählt, daß es New York schlimm erwischt hatte, aber daß es so schlimm war, hatte ich doch nicht gedacht.

Die stolze Silhouette Manhattans war ein wüster Trümmerhaufen aus verbogenen Stahlskeletten, die in den Himmel ragten. Einige Gebäude hatten, wie aus einer Laune des Zufalls heraus, nur einen plötzlichen Hitzestoß erhalten und waren wie brüchiger Marzipankuchen zusammengeschmolzen, aus dem hier und da rauchgeschwärzte und verbogene Stahlträger ragten.

Außerhalb des riesigen Hauptkraters gab es nur noch Schutt, eine tote Wüste aus Steinhaufen, über die Staub und Asche vom Wind dahingetrieben wurden. Brooklyn war ein weiterer Ruinenhaufen, wenn auch ein paar beschädigte Gebäude noch aufrecht standen. Dunst und die hereinbrechende Dämmerung versperrten mir die Aussicht über die übrigen Stadtviertel, aber ich sah nirgendwo Lichter blinken, an keiner einzigen Stelle.

Der Flughafenkommandant, ein Erdbewohner, hatte mir die Erlaubnis erteilt, heraufkommen zu dürfen. Als ich hinabkletterte, nickte er mir wehmütig zu. »Ich habe Sie gewarnt, hinaufzugehen, Commander«, sagte er mit müder Stimme und schaute mich aus eingesunkenen und fiebrig glänzenden Augen an. »Es – es ist ungeheuerlich.«

»Wieviel Einwohner leben dort?« fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Million. Wer konnte, floh aufs Land, ehe Hungersnot und Krankheiten um sich griffen; dabei lieferten sich Bauern und der Mob erbitterte Kämpfe. Jetzt fahren wir wenigstens mit Lastwagen einige Lebensmittel an und setzen die Leute zur Enttrümmerung ein. Dadurch sind die Lebensbedingungen erträglicher geworden. Nicht sehr, aber ein kleines bißchen – immerhin.«

»Wie komme ich ins Landesinnere?« fragte ich. »Dort bin ich zu Hause.«

»Auf Schusters Rappen, Commander, es sei denn, Sie schaffen es, per Anhalter auf einem der Farmwagen mitgenommen zu werden, die die Stadt versorgen. Die Farmer haben jedoch seit dem letzten Winter verdammt wenig für die Städter übrig.«

»Na gut –« Ich schaute aus dem Fenster. Die Lichter des Flughafens erschienen klein und unbedeutend, verglichen mit der Dunkelheit, die jetzt hereinbrach. »Ich bleibe wohl besser über Nacht hier. Können Sie mir etwas empfehlen?«

»Wieviel Geld haben Sie?«

Ich grinste ohne rechte Freude.

»Restlicher Sold fünfzigtausend UN-Dollar. Inflationsausgleichszuschlag eine Million.«

»Der Zuschlag war vor vier Monaten noch was wert. Jetzt reicht es gerade noch für drei Mahlzeiten und zwei Übernachtungen. Die City muß ihre Arbeiter in Naturalien bezahlen.« Er zupfte sich nervös am Ohrläppchen und vermied es, mir in die Augen zu blicken. »Ich würde Sie gern für eine Nacht aufnehmen, Commander, aber wir sind schon sieben in einem Raum, und Sie begreifen sicher –«

»Ich verstehe. Machen Sie sich kein Kopfzerbrechen, ich finde schon was.«

»Versuchen Sie's mal bei den Benediktinermönchen. Das ist eine kleine Gruppe, die eine Hütte gebaut hat und jeden aufnimmt, der mitzuarbeiten verspricht. Wenn sie keinen Platz mehr haben, kriegen Sie aber wenigstens eine Mahlzeit und müssen dafür leichte Arbeit verrichten.«

»Das ist für mich das Richtige. Ich werde sogar was zu ihrem Aufbauwerk beisteuern, sagen wir, eine halbe Million Dollar.«

»Die nehmen sie dankbar an. Sie pflegen eine Menge Krüppel, die nicht mehr arbeiten können.«

Er beschrieb mir den Weg, es mochten ungefähr fünf Kilometer bis zu den Mönchen sein. »Aber seien Sie bloß vorsichtig«, warnte er mich zum Schluß. »Ein Haufen Gesindel treibt sich herum. Die bringen jeden um, der etwas zu besitzen scheint. In den letzten Monaten sind die Menschen immer verzweifelter geworden.«

Ich schlug gegen meine Magnum Automatik, die ich im Halfter trug. Als Offizier war mir die Pistole gelassen worden. Und die graue Farbe meiner Raumuniform sollte mir eigentlich auch einigen Respekt verschaffen – es sei denn, jemand tötete mich gerade wegen der Uniform.

Die Nacht war schon hereingebrochen, als ich mich auf den Weg machte. Ich schritt forsch aus, und die Schemen der zerfallenen Häuser zogen undeutlich an mir vorbei. Leere Fensterhöhlen und schwarze Toreingänge starrten mich an, und ab und zu kam ich auf der Straße an ausgebrannten Autowracks vorbei. Andere Passanten waren kaum zu sehen. Sie schlichen fast lautlos und mit hoffnungslos hängenden Schultern dahin. Die Stille war vollkommen – tödliche Ruhe, dicht und schwer, in der die Schritte meiner Stiefel und das Sausen des Windes unnatürlich klangen. Ich schritt schneller aus, um bald wieder unter Menschen zu kommen.

Als ich die Hand auf meinem Arm spürte, machte ich einen Satz zur Seite, drehte mich um und hatte auch schon meine Automatik in Anschlag. Dann erkannte ich, daß es eine Frau war, und verfluchte mich wegen meiner überreizten Nerven. Das Herz schlug mir bis zum Halse.

»Hallo, Raumfahrer«, sagte sie.

Ich senkte die Pistole und trat einen Schritt näher. »Was wollen Sie?« fragte ich und versuchte dabei meine Stimme hart klingen zu lassen.

»Ich wollte – ich wollte –« sie wandte sich von mir ab und duckte sich wieder in den Torweg, aus dem sie herausgekommen war. Ich sah, wie sie tief Atem holte und sich mir von neuem zitternd zuwandte.

»Brauchst du eine Bleibe für die Nacht?« fragte sie.

Ich schaute sie lange an und sagte nichts.

»Du bist gerade aus dem Weltraum zurückgekommen, nicht wahr?« Sie sprach sehr leise, und ihre Stimme schwankte. Aber es war kein Vorstadtdialekt, sie sprach kultiviert.

»Ja«, sagte ich.

Sie mußte erst schlucken, ehe sie das herausbrachte. »Ich habe eine Unterkunft.«

Ich trat ganz nahe an sie heran und musterte sie scharf. Sie war mittelgroß und mußte früher eine gute Figur gehabt haben, aber jetzt war sie schmal, und die Beine unter dem zerschlissenen Kleid sahen erbärmlich mager aus. Dazu noch jung – Anfang zwanzig. Das Gesicht war blaß, die Wangenknochen traten stark hervor, und die Augen blickten verhärmt, aber die Nase zeigte noch vorwitzigen Schwung, und ihr Mund war weich und sanft. Sie zitterte und atmete mühsam, wobei sie immer noch meinem Blick auswich.

»Wie heißt du?« fragte ich.

Ihre Stimme wurde etwas lauter, und sie sagte rauh: »Schau mal, das hat keinen Zweck. Wenn du mein Angebot annimmst, dann sag es. Wenn nicht, dann geh weiter – bitte!«

Ich war nahezu zehn Jahre im Weltraum gewesen und hatte nur selten die Erde oder eine Kolonie der Erde während dieser Zeit besucht. Ich wußte aber immer gleich, wen ich vor mir hatte.

»Die Stadtverwaltung vergibt Arbeit«, sagte ich. »Das hier hast du nicht nötig.«

»Für mich ist die Arbeit zu schwer.« Sie flüsterte jetzt nur noch. »Ich kann keine Ziegelsteine schleppen – ich versuchte es und brach zusammen. Aufs Land kann ich auch nicht, denn die haben keinen Platz für mich. Und außerdem habe ich eine Tochter, um die ich mich kümmern muß.«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte mühsam. »Tut mir leid, Kleine. Ich kann dein Angebot nicht annehmen.«

»Wenn du es nicht tust, wird es ein anderer tun«, sagte sie mutlos. »Du wärst mir recht gewesen. Mein Mann war auch bei der Raumwaffe.«

In mir reifte ein Entschluß. »Wieviel verlangst du?«

»Ich ...?« Ein trockenes Flüstern. »Eine halbe Million. Ist das zuviel?«

»Gut«, sagte ich. »Ich suche eine Unterkunft, und du scheinst eine zu haben. Ich werde eine halbe Million für Übernachtung und Frühstück bezahlen.«

Da begann sie zu weinen. Ich hielt sie in meinen Armen, bis sie sich gefaßt hatte, und streichelte ihr langes blondes Haar, das immer noch wunderschön war. Dabei merkte ich, daß ihr Kleid früher sehr teuer gewesen sein mußte, und auch jetzt war es noch peinlich sauber gehalten. Wie sie das ohne Seife fertiggebracht hatte, war mir ein Rätsel. Vielleicht mit Sand und Wasser.

Wir gingen Hand in Hand zu ihrer Behausung. Sie führte mich flink durch wirre Trümmerhaufen geborstener Steinquader und verbogener Träger, zwischen denen überall Glasscherben und hier und da auch menschliche Knochen verstreut lagen. Es war jetzt fast völlig dunkel, und ich stolperte häufig.

Ein großes Hotel war in sich zusammengerutscht, aber durch ein halbverschüttetes Loch kam man hinein. Den Zugang hatten sie mit zwei geborstenen Türen und ein paar zerzausten Büschen getarnt, die hier und da in der Stadt wuchsen.

Wir krochen durch einen engen Tunnel in einen Hohlraum, der etwa zwei mal zwei Meter maß und schätzungsweise einsdreißig hoch war. Der Raum war so sauber wie ihr Kleid und genauso einfach: Ein paar primitive Gebrauchsgegenstände, eine Matratze, eine trüb brennende Öllampe und ein paar Bücher. Ein Kind spielte auf dem Fußboden, eine süße dreijährige Krabbe mit dem Blondhaar ihrer Mutter und großen graublauen Augen. Sie rannte zu ihrer Mutter, die sie aufhob und beruhigend auf sie einsprach.

»Hab ich dir gefehlt, Alice?«

»Ach nein, Mammi, gar nicht. Ich spielte mit Hoppy, und er setzte sich auf den Lampenschirm und putzte sich seine Flügel, und du hast einen Vati mitgebracht, und Hoppy sagte ...«

Ich setzte mich in eine Ecke. »Du läßt deine Tochter wohl oft allein?« fragte ich.

Sie drehte sich mir mit aufflammenden Zorn zu. »Wenn es dir hier nicht paßt, dann geh doch! Du bist immer prima versorgt worden, du hast stets deine Verpflegung gehabt, dazu deine Arbeit und die Ordnung, wobei alles wie am Schnürchen lief; und wenn du gefallen wärst, hätte dich der Tod schnell und schmerzlos ereilt. Du hast dich nie vor den Verbrecherbanden verstecken müssen, nur um am Leben zu bleiben – nun geh schon endlich und laß mich allein!«

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht päpstlicher als der Papst sein. Ein Mann, der dabei war, als Zuneth bombardiert wurde, kann schwerlich auf irgend jemanden herabblicken.«

»Du warst mit dabei?« Ihr Ärger schwand, und sie lächelte. »Das war unser größter Sieg. Damals mußten eine Million Marties dran glauben.«

»Ja, ja«, sagte ich. »Wir beschossen sie aus dem Weltraum, genauso, wie sie es später mit der Erde getan haben. Eine Million lebendiger Wesen! Ich bin nicht stolz darauf.«

Ich durchblätterte die Bücher, die sie aus einer Bibliothek ausgegraben haben mußte, wie ich an der Numerierung sah. Shakespeare, griechische Tragödien, Goethes »Faust« in deutsch, Whitman, Benet und sentimentalerweise Brooke. Jawohl, sie stammte aus gutem Hause. Und nun hauste sie hier in dieser erbärmlichen Höhle und las »Die trojanischen Frauen«. Ich schüttelte den Kopf.

»Wie heißt du?« fragte ich.

»Christine Hawthorne«, antwortete sie. »Meine Freunde nannten mich Kit.« Ich sah, wie sie dabei bis unter die Haarwurzeln rot wurde.

»Danke, Kit«, sagte ich. »Ich heiße Dave Arnfeld.«

Wir unterhielten uns lange. Sie war, wie ich, im Krieg aufgewachsen, aber bis letztes Jahr hatten die Kämpfe fern der Erde getobt, und sie hatte ein recht erträgliches Leben geführt. Ihre Eltern lebten in guten Verhältnissen, sie war viel gereist, hatte dann die Hochschule besucht. Vier Jahre später lernte sie James Hawthorne kennen, einen Leutnant der Raumstreitkräfte – sie zeigte mir ein verblaßtes Bild, aus dem mir ein junges, noch kindliches Gesicht entgegenschaute – und heiratete ihn; aber er fiel in der Schlacht bei Juno, als sie gerade niederkam. Sie ging als Sprachwissenschaftlerin an das Zentralinstitut für Sprachen in New York und lebte dort, als New York zerstört wurde. Nur einem unwahrscheinlichen Zufall verdankte sie, daß sie mit dem Leben davonkam. Dann folgte der übliche tierische Kampf ums Dasein, bis ihr Wille schließlich zerbrach. Nun faßte sie wieder Mut, und ich sah, wie ihre Entschlossenheit zurückkehrte.

Was nützte es aber, wenn das Leben trotzdem aussichtslos war?

»Wohin gehst du?« fragte sie mich.

»Ins Landesinnere«, sagte ich. »Mir gehört ein Landgut in der Nähe von Albany, das ich von meinen Eltern geerbt habe, und niemand von meinen Angehörigen lebt noch. Das Anwesen wird auch zerstört sein, immerhin ist es ein Anfang – ich hoffe es jedenfalls. Ich werde Farmer. Was soll man sonst heutzutage machen?«

Ich wußte, was sie dachte, aber ihr Stolz verbot es ihr, darüber zu sprechen. Sie wechselte das Thema. »Ich dachte immer, dort wohnten gar nicht so viele Deutsche.«

»Wir stammen aus Schweden«, lachte ich. »Obwohl bei uns die meisten Familien aus England und Holland zugewandert sind.«

»Meine Vorfahren haben den Sezessionskrieg durchgemacht, dann den Bürgerkrieg, und nun sind wir mit der Nation zugrunde gegangen.«

»Schau mal«, fuhr ich fort. »Ich brauche eine Haushälterin und überhaupt eine Stütze. Du scheinst zäh zu sein. Warum willst du nicht mitkommen?«

Sie preßte das Kind an sich. »Es ist eine gefährliche Reise«, antwortete sie.

»Okay«, sagte ich, überreizt von Hunger und Müdigkeit. »Dann bleib eben hier.«

Wir stritten uns eine Weile, gaben es endlich auf und legten uns schlafen. Natürlich nahm sie schließlich an. Und ich sparte eine halbe Million Dollar.

Das Frühstück bestand aus einer Viertelbüchse Corned Beef, das mit Wasser vom Fluß verdünnt war. Danach packten wir ihre paar Haushaltungsgegenstände zusammen und brachen auf. Meist trug ich das Kind. Alice war brav und anschmiegsam und folgte ohne Klage. Ihr schien das alles nichts auszumachen, obwohl Kit erzählte, daß das Kind oft nachts im Traum aufschrie.

»Wenn sie älter ist, läßt du besser das Trauma durch einen Psychiater behandeln«, riet ich ihr. Dann fiel mir ein, daß es auf der Erde in Zukunft keine Seelenärzte mehr geben würde. Halb ausgebildete praktische Ärzte war das beste, worauf wir hoffen durften, weil gut ausgebildete Mediziner gegebenenfalls im Bakterienkrieg gegen die Marsier eingesetzt werden könnten.

Wir brauchten einen ganzen Tag, um aus der Stadt herauszukommen, und der Hunger quälte uns sehr. Dank meiner Uniform konnten wir bei einem Farmer im Heu schlafen, der uns außerdem noch eine Tagesration an Nahrungsmitteln zu einem sündhaft teuren Preis verkaufte. Er warnte mich, daß er eine Ausnahme bilde.

»Ich dachte, wir wären alle Brüder im Unglück«, sagte ich.

»Das glaubte ich früher auch«, antwortete er. »Dann kamen die Banden und der Pöbel aus der Stadt. Ich hatte Glück, deshalb hege ich keinen Groll, aber von Männern, die zusehen mußten, wie ihre Häuser in Flammen aufgingen, ihre Frauen vergewaltigt wurden, und denen ihr Saatgut und das Vieh gestohlen wurde, kann man kaum Freundlichkeiten erwarten. An Städter verkaufen die nichts mehr.«

»Verstehe«, sagte ich.

»Es kann für Sie auch unangenehm werden, weil Sie ein Raumfahrer waren«, fügte er hinzu. »Viele Leute haben alles, was mit Krieg zusammenhängt, gefressen. Man sagt, daß die Erdregierung mit dem Krieg anfing – kann sein, daß die Marties das Gerücht in Umlauf setzten. Ich kann's nicht beurteilen, aber es ist eine Tatsache, daß ihr Raumsoldaten alles verpfuscht habt, so daß die Marties den Mond besetzen und uns zerbomben konnten.«

»Ich bin nicht verantwortlich dafür«, sagte ich. »Aber von Leuten in Ihrer Lage kann man keine Logik erwarten.«

Er hatte recht, und ich wurde somit aus Not zum Räuber. Ich stahl ein Pferd samt Wagen, ferner eine Kuh, damit wir Milch hatten, und dann noch einige Hühner und Gemüse als Proviant. Ich ging einfach in die Höfe und nahm mir das, was ich brauchte, mit vorgehaltener Waffe. Dabei versprach ich, alles zurückzugeben oder eine angemessene Entschädigung zu bezahlen, sobald die Verhältnisse es wieder gestatteten.

Das Gesetz wurde lahm gehandhabt. Die paar überlasteten Polizisten machten uns keine Schwierigkeiten, aber ein paarmal wurde auf uns geschossen. Kit ertrug alles tapfer. Nach all den Strapazen besaß der Tod keinen Schrecken für sie. Allmählich nahm sie sogar etwas zu und bekam wieder Farbe.

Wir fuhren durch die grüne Landschaft, und die Erinnerungen schnitten tief wie Messer ins Bewußtsein ein. Das Dorf hier, jenes Denkmal dort, da der glitzernde Fluß zwischen den Hügeln – ich kannte alles wieder. Oft verfiel ich in Schweigen. Dann lächelte Kit und berührte meine Hand.

Nach zwei Wochen bogen wir von der Hauptstraße ab und fuhren einen geschotterten Feldweg entlang. Das Herz schlug mir heftig in der Brust, und ich stand vom Sitz auf, breitete meine Arme aus und rief: »Das gehört alles uns.«

Kits grüne Augen weiteten sich. »Wirklich alles?«

»Zweihundert Hektar«, sagte ich stolz. Bisher wußte ich gar nicht, welch wurzelloses Leben ich bis dahin geführt hatte, als ich wie ein Geist zwischen den Gestirnen hin- und herhuschte.

Die Felder waren bestellt, und das Korn stand gut. Ich vermutete, daß die Nachbarn unsere Äcker mit bestellt hatten. Prima. Ich würde meinen Anteil übernehmen und nächstes Frühjahr selbst anfangen. Wenn sie Schwierigkeiten machten – meine Hand faßte nach der Automatik. Aber nein, das würde nicht nötig sein, die Schmidts und Rackhams und Challengers waren alte Freunde. Ich war wieder daheim.

Vor dem Tor stand immer noch die kleine Baumgruppe, und ich sah voller Freude, wie am Ende der langen Buchenallee das große weißgestrichene Haus im Kolonialstil auftauchte. Dann aber entfuhr mir ein Fluch, und ich riß meine Pistole heraus. Kit schrie auf und zog Alice heftig an sich.

Der Marsier, der am Tor stand, hob seinen Karabiner und visierte mich an.

»Halt!« sagte er.


3

 

 

Da war nichts zu machen. Der Feind hatte beschlossen, hier einen Offizier einzuweisen, und es war ein grausamer Schicksalsschlag, daß ich das nicht ändern konnte.

Wir wurden mit erhobenen Händen zum Haus geführt, und der Offizier erschien persönlich auf der großen von Säulen gestützten Veranda. Das Sonnenlicht fiel durch das Laubwerk und sprenkelte sein fremdartiges Gesicht. Einen Moment stand ich still und studierte seine Erscheinung.

Manche finden die Marsier häßlich, aber das stimmt nicht, auch dann nicht, wenn man irdische Maßstäbe anlegt.

Betrachtet man die langen Beine, die schmalen Arme und Hüften, den mächtigen Brustkasten und die breiten Schultern, so kann man kaum von einer Karikatur des Menschen sprechen. Der Kopf mit seiner haarlosen braunen Haut, mit den vorspringenden Backenknochen, der gewölbten Stirn, dem schmalen Kinn und den langen, spitz zulaufenden Ohren hätte gut von Brancusi modelliert sein können; die kleine flache Nase störte die vollkommene Form keineswegs, und der bewegliche Mund konnte durchaus menschlich wirken, und gewiß waren die großen, goldenen, schräggestellten Augen unter der kleinen graziösen Antenne von berückender Schönheit.

Trotzdem haßte ich ihn, als er plötzlich so unvermutet in seiner abgetragenen schwarzen Uniform mit dem silberbestickten Kragen und dem doppelten Halbmond auf der Brust vor uns stand.

Er wartete teilnahmslos, bis ich zu reden anfing, und betrachtete inzwischen meine staubige Uniform. Die durchscheinenden dritten Lider hatte er über die Augen gezogen, um diese vor der grellen Sonne zu schützen. Dadurch sah er weltentrückt, ja fast blind aus.

Ich raffte meine ganze Würde als Offizier zusammen und sagte betont deutlich: »Mein Name ist Dave Arnfeld, ehemaliger Commander der Raumstreitkräfte der Vereinten Nationen, und mir gehört das Anwesen hier. Darf ich nach dem Grund Ihrer Gegenwart fragen, Sevni?«

Er schaute mich immer noch an. Ich war untersetzt gebaut und besaß verwitterte Gesichtszüge, alles Merkmale, die nach seiner Ansicht bestimmt nicht zu einem Aristokraten paßten. Aber schließlich verbeugte er sich. »Es ist mir eine Ehre«, sagte er. »Im Wohnzimmer hängt ein Bild von Ihnen, und ich war schon gespannt, ob Sie zurückkehren würden.« Er sprach fließend englisch, aber zu korrekt, als daß es natürlich gewirkt hätte. Vannzaru ist eine rauhe Sprache, die Hälfte davon bewegt sich im Ultraschallbereich, wo menschliche Ohren nichts hören. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Sevni Regelin dzu Coruthan, Kommandant des Mars-Archats für diesen Distrikt.«

Sein Gesicht blieb hölzern, aber der Blick seiner Augen ging forschend zu Kit, die dastand und ihn herausfordernd anstarrte.

»Diese junge Dame ist mein Gast«, sagte ich kalt. Ich wollte fortfahren: Und Sie nicht, aber er verstand die Spitze dennoch.

»Bitte treten Sie ein«, sagte er. Mit dem seltsamen gewinnenden Lächeln der Marsier setzte er hinzu: »Oder eigentlich sollte ich besser warten, bis Sie mich einladen.« Dann entließ er den Wachposten mit einem kurzen Befehl.

Wir betraten die kühle und dämmerige Halle. Es war alles so, wie ich es in meiner Erinnerung bewahrt hatte. Gebohnerte Hartholzfußböden, goldfarbene Holztäfelung aus Eiche, poliertes Silberzeug und Gläser. Die alten Bücher und Bilder und die Möbel, es war alles vorhanden. Mir kamen die Tränen. Ich bezwang mich aber und wandte mich an Regelin und forderte von ihm eine Erklärung für seine Anwesenheit. Dabei sprach ich so kalt, daß es schon unverschämt wirkte.

Höflich erklärte er es mir. Der größte Teil der Besatzungstruppen auf der Erde lag in Garnisonen, aber einzelne Offiziere waren darüberhinaus überall als Beobachter verteilt worden, die gleichzeitig noch Verwaltungsbefugnisse besaßen. Ihm selbst unterstand der Distrikt New England. Man hatte ihn und seine Leute – zehn im ganzen – in diesem unbewohnten Haus einquartiert, weil man dadurch niemanden zu belästigen brauchte.

»Ich bedauere sehr, daß das nicht mehr zu ändern ist«, sagte er. »Aber wir werden versuchen, uns möglichst abseits zu halten, und natürlich werden wir Ihnen auch eine angemessene Miete bezahlen.«

»Wirklich sehr freundlich, das muß man sagen«, explodierte Kit. Ihr Haar flog um ihre Schultern, als sie sich nach ihm umdrehte und wütend zu ihm emporstarrte. »Nachdem ihr unsere Häuser zerbombt, unsere Leute umgebracht und den ganzen Planeten verwüstet habt, ist es leicht, höflich zu sein, nicht wahr? Ich glaube gar, Sie bilden sich ein, großzügig zu sein!«

»Kit!« sagte ich. »Kit, bitte!«

»Ich fürchte, die Dame ist überanstrengt«, sagte Regelin. Er wandte mir sein Gesicht zu. »Ich muß Sie warnen, Mr. Arnfeld. Es ist nicht die Absicht des Zentralarchons, uns über Gebühr in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen, aber jeder Sabotageakt oder auch nur der Versuch dazu wird schwer bestraft.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Ihr habt uns bei den Bremsstäben.«

Etwas wie Sehnsucht huschte über sein Gesicht. »Ich wünschte, wir wären Freunde«, sagte er. »Wir gehören beide den Raumstreitkräften an. Ich war bei der Juno und bei der zweiten Kreisbahn mit dabei, von anderen Gefechten ganz zu schweigen, und ich verlor genauso wie Sie gute Kameraden. Können wir nicht den alten Groll begraben, nun, da der Krieg vorüber ist?«

»Nein«, sagte ich.

»Wie Sie wollen, Mr. Arnfeld.« Er verbeugte sich und verließ mich in aufrechter Haltung.

 

Die Marsier waren annehmbare Gäste. Sie zogen aus den alten Quartieren aus und belegten den Nordflügel des Hauses, wo sie verschiedene Räume in Büros und Schlafzimmer verwandelten. Die übrigen Teile des Hauses betraten sie nicht, außer zu den Mahlzeiten.

Ein Posten patrouillierte stets am Tor, und noch einer am Nordausgang. Das Stabspersonal fuhr mit kleinen Kurierfahrzeugen ein und aus und überbrachte Meldungen an Regelin, aber sonst wickelte sich alles geräuschlos ab. Oft saßen die Marsier im Garten oder schlenderten durch den Wald, aber wenn man jemanden von ihnen per Zufall traf, sprangen sie auf und verbeugten sich. Wir erwiderten niemals ihren Gruß.

In mancher Beziehung waren sie wirklich ein Gewinn. Sie hatten die Abmachungen mit den Nachbarn wegen der Bestellung meines Landes getroffen, so daß das erledigt war. Sie hatten eine eigene Kraftstation installiert und erzeugten genügend Strom. Dann war von ihnen noch ein älteres Ehepaar namens Hoose als Haushaltshilfe angestellt worden, das in dem Dienstbotenhaus hinter dem Hauptgebäude wohnte. Der gezahlte Mietpreis war großzügig und besserte meine Finanzen beträchtlich auf. Im Grunde genommen hatte ich nichts gegen sie, nur daß sie leider Marsier waren. Die Sieger.

 

Die Mahlzeiten verliefen recht ungemütlich. Die militärischen Formen schrieben vor, daß Regelin das Speisezimmer benutzen mußte, während seine Untergebenen in der Küche aßen. Nach einigen peinvoll verbrachten Mahlzeiten, bei denen drückende Stille herrschte, trafen wir ein stillschweigendes Übereinkommen. Regelin aß eine Stunde vor Kit, Alice und mir. Danach sahen wir ihn praktisch überhaupt nicht mehr.

Irgendwie taten mir die Marsier leid. Sie waren ihrer Heimat so fern, und die Lebensbedingungen auf der Erde waren für sie kaum erträglich. Das höhere Gewicht, der Luftdruck, die Hitze, Feuchtigkeit, das grelle Sonnenlicht, sogar die aufdringliche Buntheit der Landschaft waren für sie schwer zu ertragen.

»Und trotzdem fällt es ihnen leichter als uns, wenn es umgekehrt wäre«, sagte ich einmal zu Kit.

Sie runzelte ihre klare Stirn, und die Falte, die dabei zwischen den feinen Augenbrauen entstand, fand ich besonders hübsch. »Wieso?« fragte sie.

»Na, ganz einfach. Sie können ohne besondere Vorrichtungen auf der Erde leben, wenn es darauf ankommt«, sagte ich. »Wenn wir uns aber auf dem Mars ohne Raumanzug oder Druckkuppel aufhalten wollten, würden wir sofort ersticken. Außerdem würden wir bestimmt nach Sonnenuntergang in kurzer Zeit erfrieren.«

»Die Marsier atmen überhaupt nicht, nicht wahr?« fragte sie mich.

»O doch«, sagte ich, »aber nicht so wie wir. Die Lungen eines Marsiers sind von den unseren sehr verschieden. Es sind große schwammige Körperorgane, die den Sauerstoff nicht nur aus der Luft, sondern auch aus Nahrungsmitteln ziehen. Sie schaffen das durch einen symbiotischen Vorgang, mit Hilfe von bestimmten Bakterien. Ihre Körperfunktionen sind sowieso höchst seltsam, allerdings werden sie dasselbe von uns denken.« Ich lehnte mich zurück und griff nach einer Zigarette. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und ließen Kits Haar aufleuchten. »Sie sind bedeutend zäher als wir, sie ertragen größere Strapazen. Und trotzdem besaßen wir im Krieg einen großen körperlichen Vorteil vor ihnen, wir konnten eine doppelt so große Beschleunigung vertragen wie sie.« Ich dachte nach. »Wenn Admiral Swayne soviel Grips gehabt hätte, diese Tatsache auszunutzen, würden wir die Schlacht beim Planetoiden Troja nicht verloren haben. Und das war die entscheidende Schlacht, ja, man kann wohl sagen, der Wendepunkt des ganzen Krieges.«

»Jetzt ist es zu spät, Dave«, seufzte sie.

 

Sie widmete den größten Teil ihrer Zeit Alice, der Rest ging für den Haushalt drauf, für Gartenarbeit, Bücherlesen, oder sie hörte stundenlang Musik aus unserer reichhaltigen Bändersammlung. Das Leben verlief ruhig, und Mutter und Tochter blühten dabei auf. Für mich flossen die Stunden träge dahin. Den Nachbarn konnte ich nicht viel helfen, weil ich keinerlei landwirtschaftliche Kenntnisse besaß. Sie versuchten zwar, mir einiges beizubringen, aber meistens hatten sie nicht viel Zeit. Ich unternahm ausgedehnte Spaziergänge, ritt zu Pferde, besuchte alte Freunde und ging ins Dorf oder nach Albany, um mir einen zu genehmigen. Ich versuchte zu schreiben, aber daraus wurde nichts. Worüber sollte man in jenen Tagen schreiben?

Es war pure Langeweile, die mich schließlich dazu trieb, mich mit Regelin zu unterhalten. Ich war vom Haus in den Wald gewandert, wobei ich einem alten ausgetretenen Fußpfad folgte. Hier war es ruhig, nur das Laub raschelte, ab und zu zwitscherten Vögel, und ein Eichhörnchen huschte wie eine rote Flamme einen moosbewachsenen Baumstamm hinauf. Ich dachte bedrückt über viele Dinge nach.

Blicken wir den Tatsachen ins Gesicht, alter Junge, sagte ich mir selbst. Kit bedeutete mir zusehends eine ganze Menge. Nenn es verwandtschaftliche Gefühle, wenn es dir Spaß macht, aber trotzdem ist sie ein anständiges, ehrliches und kluges Mädchen, und es wird sowieso Zeit, daß du irgendwo zur Ruhe kommst. Nur – verdammt – sie schuldet mir zuviel. Bisher hat sie nichts weiter als Freundschaft erkennen lassen. Vermutlich kann sie Jim Hawthorne nicht vergessen. Oder doch? Woher soll ich das wissen? Ich habe zu wenig Frauen bisher gekannt, ich verstehe zu wenig von ihnen. Ich komme mir wie ein weltabgeschiedener Einsiedler vor, der keine Ahnung hat, was in dem Kopf einer Frau vorgehen mag ...

Wenn ich um ihre Hand anhalte, würde sie sicherlich ja sagen, weil sie mir dankbar ist und ihrer Tochter ein Zuhause bieten möchte – aber darauf verzichte ich. Ritterliche Anwandlungen? Zum Teufel, nein, nur männlicher Eigensinn. Aber so bin ich nun mal.

Ich kam zu keinem Ergebnis. Da war es fast eine Erleichterung, als ich um eine Strauchgruppe bog und auf Regelin stieß. Er war allein, groß, schwarz gekleidet und steif, aber sein Gesicht war über einen Busch wilder Rosen gebeugt.

Er drehte sich um, obwohl ich mich leise zurückziehen wollte. Die Marsier besitzen ein äußerst empfindliches Gehör, das in unserer dichten Atmosphäre besonders scharf ist. Ich konnte aus seinen Gesichtszügen nichts entnehmen, aber er lachte rauh und verlegen.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Arnfeld«, sagte er. »Es sieht so aus, als ob Sie mich in einer schlechten strategischen Position überrascht hätten.«

Ich lächelte und genoß seine Verlegenheit. »Warum sollten Offiziere nicht an Blumen riechen?« fragte ich.

»Oh, wir haben ganz andere überlieferte Formen«, sagte er rasch. »Sie wissen, daß sich unser Offizierskorps aus den alten Adelsgeschlechtern des Mars rekrutiert, und von deren Mitgliedern erwartet man ästhetisches Gefühl.« Er berührte die zarten Blüten. »Herrlich«, flüsterte er. Dann: »Auf der Erde scheint man mit Männlichkeit die Forderung nach einer gewissen Blindheit diesen Dingen gegenüber zu verbinden.«

Ich lehnte mich gegen einen Baumstamm und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ihre Kultur ist älter als unsere«, sagte ich ziemlich brutal. »Manche nannten sie dekadent.«

Er verbeugte sich mit einem eisigen Blick und wollte gehen.

»Nein, warten Sie.« Impulsiv ging ich ihm nach und faßte ihn sogar beim Arm. »Es tut mir leid. Es war in keiner Weise dekadent, wie Sie uns bei Juno besiegten.«

»Vielen Dank für Ihr Wohlwollen«, sagte er. Mit dieser Phrase nahmen die Marsier eine Entschuldigung an.

»Setzen Sie sich doch, wenn Sie es nicht eilig haben«, sagte ich und ließ mich auf einem gestürzten Baumstamm nieder. Nach einem Augenblick folgte er meinem Beispiel. Wir saßen ruhig da, und die Sonne schien durch die Blätter. Schließlich sagte er langsam und ohne mich anzusehen:

»Jawohl, vierzig Jahrtausende geschichtlicher Vergangenheit ist eine lange Zeit. Wir lösten uns aber nie von unserem Planeten, bis ihr kamt. Wir besaßen keinen Sinn fürs Technische und waren noch ein Feudalstaat, als das erste Raumschiff der Erde eintraf. Wir lernten rasch die neue Technik, wir waren gelehrige Schüler, als man uns die Kräfte des Atoms zu entfesseln lehrte. Ihr Ansporn und Beispiel ließen uns zu einem Staat zusammenwachsen, zum Terketh dzu Zanthevu – dem Archat des Mars, wie Sie ihn nennen. Neue Hoffnung und neue Stärke kehrte bei uns ein, und wir wandten unsere Blicke himmelwärts. Die jüngeren schulten die älteren. Der Mars verdankt der Erde sehr viel.«

»Aber ihr habt uns vernichtet«, sagte ich. Gerade in diesem Augenblick fühlte ich keinerlei Bitterkeit, es war, als ob wir alte Kameraden wären und Erinnerungen aus längst vergangenen Zeiten austauschten.

»Es war Selbstverteidigung«, sagte er ungewöhnlich leise. »Sie erklärten uns den Krieg.«

»Darüber wollen wir nicht streiten«, sagte ich. »Es wäre eine lange Geschichte. Wachsende wirtschaftliche und militärische Rivalität, säbelrasselnder Imperalismus auf beiden Seiten und steigende Spannungen.«

Regelin schüttelte den Kopf. Das Licht wandelte sich in seiner Iris zu geschmolzenem Gold. »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte er. »Ich bin Soldat, kein Botschaftsattaché oder Berufspolitiker. Vielleicht deute ich deshalb wesentliche Tatsachen nicht richtig. Aber warum mußte diese Rivalität entstehen? Warum mußte ein Zwischenfall nach dem andern die angespannten Beziehungen zwischen unseren Planeten verschlechtern? Im Weltraum war doch genug Platz für uns beide?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Oft habe ich mich auch darüber gewundert. Natürlich wurde uns gesagt, der Krieg sei eine Folge der marsischen Angriffslust, und Ihnen hat man zweifellos dasselbe über uns erzählt. Nun ist der Propagandateppich so dick, daß wir nie an die echten Tatsachen herankommen werden.«

»Und trotzdem hätte es ein kurzer Krieg sein können«, sagte er, »ein begrenzter Krieg mit begrenzten Zielen, wie sie auf der Erde im fünfzehnten der achtzehnten Jahrhundert stattfanden.« Ich zuckte zusammen. Ich wußte nicht, daß er sich so sehr mit unserer Geschichte befaßt hatte, und wurde mir bewußt, wie wenig ich über die Geschichte des Mars wußte. »Es hätte nicht zu einer so endlos langen Götterdämmerung ausarten müssen.«

»Schön«, sagte ich. »Das Weltall ist groß. Soweit ich mich erinnere, fand am Anfang immer nur eine Schlacht im Jahre statt.«

»Eine Schlacht hätte den Krieg entscheiden können, wenn jede Seite wirklich verantwortungsbewußte Kommandanten besessen hätte. Es steht mir nicht zu, meine Vorgesetzten zu kritisieren, Mr. Arnfeld, aber Sie werden selbst wissen, wie oft die Chance für einen entscheidenden Sieg leichtfertig aus der Hand gegeben wurde – von beiden Seiten. Wenn wir beispielsweise nach der Schlacht bei Juno nachgestoßen hätten, anstatt nach Hause zu gehen ...« Seine Hände ballten sich, und seine Stimme wurde scharf. »Zum Donnerwetter! Ich arbeitete damals in der Spionageabteilung. Wir wußten, wir konnten euer drittes Geschwader hinter der Venus erreichen und vernichten. Danach wäre der Krieg praktisch zu Ende gewesen. Aber nein, wir kehrten zum Mars zurück.«

»Nun ja, Sie haben kein Monopol auf haarsträubende Fehler«, sagte ich. »Es kam beinahe zu einer Meuterei, als wir eure Schiffe nach der Schlacht beim zweiten Kreisbogen entkommen ließen, und wenn der Generaladmiral nicht beim Mars den Kopf verloren und sich mit seiner ganzen Streitmacht zurückgezogen hätte, wenn wir das Bombardement fortgesetzt hätten ...«

»Ihr größter Fehler war die Zerstörung Zuneths«, sagte er ernst. »Bis dahin hätten wir unter sehr milden Bedingungen jeden Friedensvertrag angenommen, selbst nach einem absoluten Sieg unsererseits. Aber als Sie aus unserer größten und ältesten Stadt eine Wüste machten, dem Stolz des gesamten Marsvolkes, nun, danach schrie alles nach Blut. In der anschließenden Sitzung des Archats und des Parlaments wurde beschlossen, die Erde als raumfahrende Nation zu vernichten.«

»Wir hätten das nicht tun sollen«, murmelte ich und machte mir Gedanken darüber, ob er wohl wußte, daß ich dabeigewesen war. »Wenn wir uns schon für Bombenangriffe entschieden, so hätten wir sie konsequent durchführen müssen – aber es war falsch, als erstes damit anzufangen.«

»Und auch dann wären wir noch nicht uferlos in unserer Rache gewesen. Wir hätten uns mit der Entwaffnung und einer Entschädigungszahlung zufriedengegeben, denke ich. Aber eure Flottenführer und Politiker waren zu leichtsinnig. Als wir schließlich bis zum Mond durchbrachen und ihn besetzten, hätten sie wissen müssen, daß der Krieg verloren war. Damals hätten sie auf der Stelle kapitulieren müssen. Aber nein, sie brachten es fertig, die Tatsache vor einem Volk geheimzuhalten, das andernfalls Revolution gemacht hätte. Sie riefen die übrigen Flottenreste zurück und befahlen ihnen, sich zum Kampf zu stellen. Danach hatten wir keine Wahl mehr. Wir besetzten die UN-Raketenstützpunkte und vernichteten alles. Und jetzt ist die Stimmung auf dem Mars so schlecht, daß man der Erde nie wieder eine Chance geben wird.«

»Ich verstehe«, sagte ich.

»Ein Viertel unserer gesamten Bevölkerung ist tot«, sagte er düster. »Unsere Wirtschaft ist als Folge der Kriegsanstrengungen bis in die Grundfesten erschüttert und stöhnt unter den Steuerlasten. Die Bevölkerung ist verarmt, die Entwicklung um Jahrzehnte zurückgeworfen. Wir brauchen hundert Jahre, um uns restlos zu erholen. Das ist ein teurer Sieg!«

Danach saßen wir noch lange da, ohne uns zu unterhalten. Wir dachten sicher das gleiche. Es scheint, als ob Mars und Erde von demselben bösen Geist besessen wären, als ob eine unbekannte Macht unsere beiden unglücklichen Völker gegeneinander gehetzt hätte, gegen alle Vernunft und alle gute Einsicht. Der Krieg war absolut unnötig gewesen, er brachte nur Verluste für alle. Aber wir mußten es vergessen. Es war unsere eigene Dummheit. Jede andere Mutmaßung war Wahnsinn!

»Wie lange werden Sie hierbleiben, Sevni?« fragte ich schließlich.

»Auf der Erde? Ich weiß nicht. Ich fürchte, mehrere Jahre. Es ist eine langwierige Aufgabe, auf Ihrem Planeten wieder geordnete Verhältnisse herbeizuführen.« Regelin lächelte gezwungen. »Ihr, die Geschlagenen, seid daheim. Ihr könnt euer Leben von neuem beginnen und frei schalten und walten. Wir, die Sieger, sind an einen fremden Planeten gekettet, den wir nicht lieben können. Ein seltsamer Krieg, ein seltsamer Sieg!«

»Sie könnten doch Ihre Familie herkommen lassen«, schlug ich vor.

»O nein, das möchte ich ihnen nicht zumuten. Sie sollen wie bisher weiter in dem alten Schloß am purpurnen Golf wohnen. Sie sollen auch in Zukunft die kühle klare Luft atmen und sich an unseren dornigen Blumen erfreuen und abends die Kristallglocken über die großen Ebenen aus rotem Sand läuten hören, wenn die Sonne versinkt.«

Ich konnte seine grimmige und öde Heimat nicht anziehend finden, aber ich nickte.

Er kramte in den Taschen seiner Uniform. »Hier, ich will Ihnen was zeigen«, sagte er. »Ich besitze eine Fotografie; meine Frau und meine drei Kinder ...«

Die marsischen Frauen sehen weniger menschenähnlicher aus als ihre Männer, aber ich heuchelte Bewunderung.

»Das ist eine sehr attraktive junge Dame, die mit Ihnen gekommen ist«, sagte er dann schüchtern.

»Sie gehört nicht zu mir«, sagte ich und stand auf. »Ich gehe zum Haus zurück.«

Wir gingen langsam den Pfad zurück und unterhielten uns dabei. Regelin liebte klassische Musik, hatte aber Hemmungen, die Konzerte in Albany zu besuchen oder meine Tonbänder zu benutzen. »Bedienen Sie sich«, bot ich ihm an. »Leihen Sie so viele aus, wie Sie wollen.«

»Sie sind sehr liebenswürdig, Commander«, sagte er.

Ich wußte, daß es für mich eine große Ehre war, wenn er mich mit meinem alten Dienstgrad ansprach. Der Ehrenkodex der Marsier ist in diesen Dingen sehr genau und macht feine Unterschiede.

»Ich bedaure«, fuhr er fort, »daß Sie nicht den vollen Tonumfang unserer Musik hören können. Aber ich habe in meiner Freizeit einige Musikstücke in Ihren Hörbereich transponiert, und vielleicht interessiert es Sie ...«

»Sicherlich«, sagte ich. »Drinnen steht ein Klavier, und ich war früher auch ganz gut auf der Geige. Versuchen wir es gelegentlich einmal.«

Die Unterhaltung ging auf ein anderes Thema über, wie das halt so geschieht. Ich war überrascht, wieviel er von unserer Literatur kannte. Vieles davon verwirrte ihn, aber er versuchte wirklich, sich in die menschliche Denkungsweise hineinzuversetzen. Ich empfahl ihm einige Bücher, und er nannte mir die besten Übersetzungen der marsischen klassischen Literatur ins Englische und Portugiesische.

Wir traten Seite an Seite auf den Rasen hinaus. Kit spielte auf dem Gras mit Alice, und ich erfreute mich an dem Spiel von Licht und Schatten auf ihrem geschmeidigen Körper.

Sie schaute auf und erblickte uns. Regelin verbeugte sich, aber sie wandte sich zu mir, und in ihren Augen war ein Ausdruck, wie ich ihn nie zuvor bei ihr gesehen habe. »Was bedeutet das?« fragte sie, und ihre Stimme klang scharf.

»Warum?« stotterte ich. »Wir haben uns bloß unterhalten. Sevni Regelin und ich. Er ...«

»Ich verstehe.« Sie zerbiß jedes Wort. »Ich verstehe. Schön, Mr. Arnfeld, wir werden das Haus morgen verlassen. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«

»He, was ist denn?« Ich langte nach ihrem Arm. Sie schüttelte mich mit einer wütenden Geste ab. »Kit! Kit, du kannst doch nicht ...«

Ihre Lippen bebten, und ich sah, wie Tränen hervortraten. »Laß mich allein«, sagte sie.

Regelin stand reglos wie eine schwarze Stahlsäule, sein langer Schatten bedeckte uns. Als ich in sein Gesicht schaute, sah ich, daß es ohne jeden Ausdruck war.

»Mr. Arnfeld, ich bedauere sehr, daß ich Sie belästigt habe, aber meine Pflichten zwangen mich dazu. Wegen des Berichts brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Er betrifft Sie in keiner Weise. Sicherlich brauche ich Sie kein zweites Mal zu bemühen.«

Er verbeugte sich und ging mit weitausgreifenden Schritten davon, an der salutierenden Wache vorbei und in sein Arbeitszimmer. Ich sah ihn mehrere Tage überhaupt nicht.

Kit wischte sich nach einer Weile die Tränen ab, entschuldigte sich und ging mit mir ins Haus zurück. In jener Nacht ging ich ins Dorf und betrank mich.
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Es gibt im Leben leider nicht immer untrügliche Anzeichen, die vor einschneidenden Ereignissen warnen. Die Kette der unglücklichen Verwicklungen, die hier endet, wo ich tatenlos herumsitzen muß, begann mit einer Eröffnung Regelins einige Wochen nach unserer Unterhaltung. Er teilte uns mit, daß wir Besuch bekommen würden. Er drückte sich mit jener übertriebenen steifen Höflichkeit aus, die sich bei den Marsiern eingebürgert hat, und dabei wurden seine Augen von den dritten Lidern verdeckt.

»Wir werden morgen zwei Besucher bekommen, die drei oder vier Tage hierbleiben. Es sind Dzuga ay Zamudring, Inspekteur des nordamerikanischen Kontinents, und ein terrestrischer Verbindungsoffizier. Da unser Flügel belegt ist und Sie ein leeres Schlafzimmer haben, muß ich Sie ersuchen, ihnen das Zimmer anzubieten.«

»Das ist nicht vereinbart«, sagte ich genauso steif wie er.

»Sie werden eine angemessene Bezahlung dafür erhalten. Ich würde es gern auf der Basis einer Bitte erledigen, Mr. Arnfeld.«

Nun, dagegen war nichts zu machen. Falls ich mich weigerte, hätte er mir höchstens den Befehl gegeben, die Fremden aufzunehmen, und das hätte die dünnen Bande zwischen uns bis hart an die Grenze ihrer Belastbarkeit beansprucht. Deshalb gab ich meine Genehmigung mit größtmöglicher Würde und ging, um Kit zu suchen. Im ersten Stock unseres Flügels befanden sich drei Schlafzimmer: Meins, das ihre und ein leeres am Ende des Ganges. Sie zog ein Gesicht. »Neben mir?« fragte sie. »Zur Not kann ich einen Marsier ertragen, aber einen Verräter unseres eigenen Volkes ...?«

»Einige von uns müssen mit ihnen zusammenarbeiten, wenn wir uns noch einen Rest von Selbständigkeit bewahren wollen«, sagte ich müde. »Ich werde mit dir das Zimmer tauschen, wenn du willst.«

»Hm, schön.« Sie strich sich gedankenvoll über das Kinn. »Was sind das überhaupt für Leute?«

»Ein Inspektionsteam, das die Distrikte des nordamerikanischen Kontinents inspiziert. Hochgestellte Persönlichkeiten.«

»Ich werde es ertragen.« Ihre Stimme war weit weg. »Wir brauchen nicht zu tauschen.« Auf einmal schien sie zu einem Entschluß gekommen zu sein. Sie lachte brüchig auf. »Tust du mir einen Gefallen, Dave?«

»Sicher«, sagte ich. »Alles, was du willst, Kit.«

Wir hatten verschiedene Familienandenken aufbewahrt, und es stellte sich heraus, daß sie ein altes Hörrohr aus dem neunzehnten Jahrhundert ausleihen wollte, um damit Alice eine Freude zu bereiten. Ich erlaubte ihr das selbstverständlich, und sie lachte wirklich erfreut und küßte mich. Ich mußte mir alle Mühe geben, um den Kuß nur brüderlich zu erwidern.

An jenem Abend vermißte ich den Schlauch für die Brause. Ich fluchte, weil man so was nicht ersetzen konnte, und rief Mrs. Hoose, die den Schlauch suchen sollte. Sie behauptete, keine Ahnung zu haben, wieso er fehlte, und begann, ihn schimpfend zu suchen, jedoch ohne Erfolg. Bald hatte ich die unwichtige Angelegenheit vergessen.

Der Inspekteur kam am nächsten Nachmittag an. Mit einem schweren Tourenwagen brauste er die Auffahrt zum Haus empor, wobei ihn eine Gruppe von Wachsoldaten auf Motorrädern begleitete. Sie trugen einen leichten Körperpanzer und hatten ihre Waffen schußbereit zur Hand. Sicher wurden sie oft aus dem Hinterhalt beschossen. Die Wachen wurden auf den Hinterhof beordert und schlugen dort ihr Lager auf, während der Inspekteur, ein großer, verrunzelter Marsier, der unter der Last seines Alters zu leiden schien, und sein terrestrischer Begleiter, ein plumper gedrungener Mensch mit kahlem Kopf, der Hale hieß, von Regelin im Wohnzimmer empfangen wurden. Kit und ich wurden aufgefordert, mit dabei zu sein, und ich war sprachlos, als Kit ihren ganzen Charme spielen ließ. Sie lächelte, lachte sogar laut und verlangte unaufhörlich zu trinken. Was hat sie nur vor? dachte ich besorgt.

Hale bot Zigaretten an, die ich seit Monaten nicht gesehen hatte, und hob sein Glas. »Ich bin glücklich, daß ich hier gastfreundliche Menschen vorgefunden habe«, sagte er, »und die noch dazu vernünftig sind.« Seine Stimme war laut und paßte nicht in die ruhige Vornehmheit des Raumes. Vor langer Zeit hatte sich Thomas Jefferson in diesem Raum aufgehalten, und die aristokratische Würde war noch darin zu spüren. Ich nickte, blickte kühl drein, aber Kit nahm seine Worte begeistert auf.

»Es war ein grausamer Krieg«, sagte Hale, »aber nun ist er Gott sei Dank vorüber, und wir müssen mit dem Aufbau beginnen.« Er blickte mich an. »Vielleicht hätten Sie Lust, Mr. Arnfeld, eine ähnliche Tätigkeit wie meine auszuüben. Wir brauchen dringend terrestrische Verbindungsleute, die den Kontakt zwischen dem Hauptquartier der Besatzungsmacht und den Erdbewohnern herstellen.« Meine Miene ließ ihn verstummen, und er wandte sich an Kit.

»Miss – äh – Mrs. Hawthorne, vielleicht möchten Sie ...«

»Ich fürchte, nein«, antwortete sie. »Ich muß mich um meine Tochter kümmern. Aber die Arbeit muß sicher sehr interessant sein.«

Hale strahlte. Er erzählte zwei farblose Anekdoten, die die Marsier sichtlich langweilten, obwohl sie höflich lächelten. Dzuga sagte fast gar nichts, und Regelin war auch sehr einsilbig. Hale und Kit bestritten mehr oder weniger die ganze Unterhaltung, auch während des Abendessens, das sich anschloß. Ich schnappte soviel auf, daß Dzuga das Haus für die nächsten Tage als Quartier benutzen wollte, um von hier aus Kontrollfahrten in die Umgebung zu unternehmen. Ich war froh, als es Zeit wurde, zu Bett zu gehen und wir ihnen ihr Zimmer zeigen konnten. Das überließ ich Kit, denn das Zimmer hatten früher meine Eltern bewohnt.

Anschließend traf sie mich in der Halle, und ich bemerkte, daß sie aufgeregt und rot war. »Er hat mich gekniffen«, flüsterte sie aufgebracht.

»Immerhin hast du das herausgefordert, meine Liebe«, sagte ich.

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Sie haben ihre Tür abgeschlossen«, sagte sie, »aber man kann sie reden hören.«

Ich blieb vor der Tür der Fremden stehen und lauschte. Man konnte undeutliches Gemurmel vernehmen, aber ich verstand kein einziges Wort.

 

Zwei Stunden später saß ich in meinem Zimmer und versuchte zu lesen. Bis auf den engen Lichtkreis der Lampe war es dunkel im Raum. Die warme Sommerluft strich durch das Fenster und bewegte die Vorhänge. Ich vertiefte mich in Housman – ein hellsichtiger Poet für die heutige Zeit – und merkte nicht, als sich die Tür öffnete. Sie war an meiner Seite, bevor ich es überhaupt merkte.

»Dave«, sagte sie.

Ich schaute überrascht auf. Das Lampenlicht hob ihre Figur gegen die umgebende Schwärze ab – Schatten und schimmerndes Gefunkel. Sie trug einen leichten Morgenmantel über ihrem Pyjama. Mein Herz begann hämmernd zu schlagen.

»Ja?« fragte ich.

»Komm mit, Dave.« Ihre Stimme klang eigentümlich erregt und gespannt, und ihre Augen blickten entsetzt. »Ich möchte, daß du dir was anhörst.«

»Hm?« Ich stand auf und dachte dabei mehr an ihr langes goldenes Haar, das bis zu den Schultern herabfiel, als an sonst was. »Was ist los?«

Sie ergriff mit nervösen Fingern meinen Arm. »Ich habe sie belauscht. Mit dem Hörrohr. Ich wollte das die ganzen Tage über machen, nur aus Bosheit. Ich dachte mir nichts Besonderes dabei.«

Ich runzelte die Stirn. »Das könnte ein sehr gefährlicher Zeitvertreib werden, Kit.«

»Willst du nicht wenigstens selbst lauschen?« Sie stampfte mit dem Fuß auf, und ihre Stimme klang plötzlich wild und grimmig. »Sie unterhalten sich in dem Zimmer, und es ist keine Sprache, die ich je gehört habe. Kein Englisch oder Portugiesisch oder sonst was!«

»Dann sprechen sie eben Marsisch«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Was ist dabei?«

»Verdammt, Dave«, rief sie unterdrückt. »Ich war doch im sprachwissenschaftlichen Institut!« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »In Sprachen bin ich sehr beschlagen. Ich kenne fast alle Dialekte der Erde, wenn auch nicht vollständig, und ebenso Vaanzaru und drei andere marsische Dialekte. Den Rest kann ich zumindest einordnen. Die Sprache der beiden gehört nicht dazu! Sie ist überhaupt nicht mit einer davon auch nur entfernt verwandt!«

Sie ergriff meine Hand und zog mich zur Tür. Ich folgte ihr, wobei ich über das Gehörte nachdachte. »Vielleicht eine künstliche Sprache wie Esperanto«, murrte ich.

Wir betraten ihr Zimmer. Alice schlief in einem Kinderbett und wimmerte ab und zu im Schlaf. Was mochte das Kind jetzt träumen? dachte ich einen Augenblick. Kit nahm das Hörrohr von ihrem Bett. Sie hatte es an einen alten Besenstil gebunden und den Brauseschlauch über das verjüngte Ende geschoben. »Hier«, flüsterte sie, und feine Schweißperlen erschienen auf ihrer Stirn. »Hör selbst!«

Ich faßte einen Entschluß. Ich ging zum Fenster, und mit der rechten Hand schob ich den Besenstiel hinaus, bis das Hörrohr unmittelbar unter dem nächsten Fenster war. Mit der Linken steckte ich mir das andere Ende des Schlauches ins Ohr. Ich lauschte ...

»Tahowwa shab-hu gameel weijhak.«

»Shakheer! Kesshub umshash woteeha.«

Ich merkte, wie es mir kalt über den Rücken kroch und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Nicht nur waren mir die Silben und Wortfetzen völlig fremd, nein, auch der Rhythmus, das Gurgeln und der langsam an- und abschwellende Tonfall waren mir restlos neu. Ich bezweifelte, ob diese Laute überhaupt in einer terrestrischen oder marsischen Kehle gebildet werden konnten.

Und keinesfalls waren das die Stimmen von Robert Hale und Dzuga ay Zamudring!

Ganz langsam zog ich das Hörrohr wieder herein. Meine Hände zitterten. Kit und ich schauten uns lange Zeit stumm an.

»Wer ist das?« keuchte sie schließlich. »Was ist das?«

Alice stöhnte im Schlaf. Die alte Großvateruhr tickte in der Stille.

»Ich weiß nicht«, flüsterte ich. Sie kam nahe heran, und ich drückte sie an meine Brust. Sie zitterte so heftig, daß ihre Zähne klapperten.

»Wir müssen es herausfinden«, preßte sie zwischen kalten Lippen hervor.

»Aber wie?« Ich stand da und hielt sie fest und zerbrach mir den Kopf, der wie vernagelt war. »Wir können Regelin nicht davon in Kenntnis setzen. Du weißt, wie er reagieren würde, und sonst gibt es niemanden.«

»Wir können es beweisen.« Ihr Ton wurde heftig. »Wir können die Marsier überzeugen ...«

»Woher weißt du, daß es nicht eine geheime Aktion von ihnen selbst ist?« fragte ich herausfordernd. »Es muß so sein.«

»Wir müssen das genau wissen«, murmelte sie. »Wenn ich daran denke, daß Alice hier schläft und jene – Kreaturen – im nächsten Zimmer ...«

Ich küßte sie ungestüm und fest, und sie klammerte sich erneut schutzsuchend an mich. »Wir können nichts unternehmen«, sagte ich. »Wir sind hilflos. Ich werde aber heute nacht hierbleiben.«

»Dave ...«

Ich ging in mein Zimmer, holte die Automatik und kehrte wieder zu ihr zurück. Wir schlossen die Tür ab, und ich setzte mich auf den Bettrand und hielt ihre Hand, bis sie in unruhigen Schlaf fiel. Diese Stimmen hatten auch mich nervös gemacht, und ich dachte jetzt an nichts weiter als an unsere Verteidigung. Die ganze Nacht saß ich dann im Stuhl, manchmal nickte ich ein, um jedoch bald mit einem Ruck wieder hochzufahren. Gegen Mitternacht erlosch das gelbe Viereck auf dem Rasen, das ihre Zimmerlampe dorthin geworfen hatte; die Fremden hatten das Licht ausgeknipst. Ich grübelte, ob sie schliefen.

Die Morgendämmerung kroch grau und kalt über weite leere Felder. Ich wartete, bis ich Hale und Dzuga hinuntergehen hörte. Dann erst wagte ich mich hinaus. Kit räkelte sich und blickte mich mit umschatteten Augen an. Ich beugte mich über sie und küßte ihre Wange. »Sie sind hinuntergegangen, Liebling«, sagte ich. »Schlaf ruhig weiter.«

Sie lächelte verschlafen und drehte sich auf die andere Seite.

Ich wusch und rasierte mich und ging auch hinunter. Hale und Dzuga waren noch beim Frühstück. Der – Mensch – grüßte mich mit einem Augenzwinkern. »Guten Morgen, Mr. Arnfeld«, sagte er fröhlich. »Sie sehen müde aus.«

Ich trank den aufgebrühten Ersatzkaffee, den mir Mrs. Hoose einschenkte.

»Ich bemerkte heute nacht, daß Ihre Schlafzimmertür offenstand, und daß das Bett nicht benutzt war«, fuhr Hale fort. Er blinzelte mich wieder an.

»Mr. Hale, ich muß doch bitten«, sagte Dzuga mit beleidigter Würde.

Ich schaute die beiden an. Sie wirkten so echt, der große dicke Mensch und der hagere stolze Marsier. Jede Einzelheit stimmte, die Wölbung der Wangenknochen, das Glitzern der Augen, die Kleidung, die Stimme, die Manieren. Ich überlegte, ob die Ereignisse der Nacht nicht bloß Hirngespinste waren.

Nein – da gab es keinen Zweifel. Mein Kopf war immer noch hohl vor Müdigkeit, das geborgte Hörrohr lag in Kits Zimmer, und Hale war es nicht entgangen, daß ich nicht in meinem Zimmer geschlafen hatte.

»Wir werden den ganzen Tag abwesend sein, Mr. Arnfeld«, sagte Dzuga. »Wir müssen unser Zimmer abschließen, und es darf unter keinen Umständen geöffnet werden. Andernfalls müssen Sie sich auf ein Kriegsgerichtsverfahren wegen Spionage gefaßt machen. Wir bewahren wichtige Dokumente darin auf.«

»Selbstverständlich«, antwortete ich dumpf.

Ich ging auf die Wiese und räkelte mich im ersten Morgensonnenschein. Kit kam heraus. Sie setzte sich zu mir und nahm meine Hand.

»Dave«, sagte sie. »Wir müssen nebenan einbrechen.«

»Um als Spione erschossen zu werden?« fragte ich. »Sei nicht töricht. Es handelt sich um irgendein marsisches Staatsgeheimnis. Vergiß das Ganze. Wir werden heute abend die Zimmer tauschen.«

Sie lächelte und fuhr mir durchs Haar. »Du bist ein netter altmodischer Gentleman, Dave«, sagte sie. »Fast wie ein richtiger Marsier.«

»Dieser Raum darf unter keinen Umständen betreten werden«, sagte ich. »Kapiert?«

Sie schlug die Augen nieder. »Ja, Herr«, sagte sie mit gespielter Demut.

Ich machte mir über sie Gedanken. Wir waren beide kämpferisch veranlagt, aber mein Kampfgeist gehörte zur sorgfältig planenden Sorte. Der Krieg war für mich ein Rechenexempel; sie dagegen war impulsiv und draufgängerisch und manchmal sehr unüberlegt. Das Entsetzen der Nacht hatte sie wie ein Kleid abgelegt. Bis zum Mittagessen beherrschte sie sich. Danach überkam mich unüberwindliche Müdigkeit, und ich zog mich zurück, um ein Nickerchen zu machen.

Ich wurde unsanft in die Wirklichkeit zurückgerufen und setzte mich schlaftrunken auf. Die Sonne stand schon tief, ich mußte stundenlang geschlafen haben. Ein Blick auf Kits weißes Gesicht ließ mich mit einem Schwung aus dem Bett fahren.

»Du hast es doch nicht etwa getan!« sagte ich beschwörend.

»Doch!« nickte sie. »Ich mußte. Niemand ist in der Nähe. Komm schnell mit, das mußt du gesehen haben.«

Ich schlüpfte in meinen Morgenmantel und folgte ihr. Mein Mund war trocken, und der Schweiß brannte auf meinem Körper. Aber jetzt war es zu spät. Ich konnte lediglich versuchen, den Schaden zu beheben.

Ein Dietrich aus dem »Hausmuseum« hatte das altertümliche Schloß rasch geöffnet. Der Raum sah ganz normal aus. Die Betten waren ordentlich gemacht, und nichts lag herum. Aber ein marsischer Schrankkoffer stand auf dem Fußboden, und Kit öffnete ihn. Ich sah einige Kleidungsstücke, und mir erschien alles höchst harmlos.

»Sie haben keinen Rasierapparat«, sagte sie mit atemloser Stimme.

Ich dachte an Hales schwarz-bläuliche Kinnpartie. »Vielleicht hat er ihn liegengelassen«, sagte ich. »Oder er trägt ihn bei sich, oder ...«

Sie öffnete das oberste Schrankfach unterhalb des Deckels. Es war mit Schriftstücken vollgestopft. Ich nahm einen Stoß davon heraus und überflog ihn. Dabei achtete ich auf die Anordnung der einzelnen Schriftstücke, damit ich alles wieder an den richtigen Platz legen konnte.

Listen, Notizen, Karten – aber die Handschrift stammte weder von der Erde noch vom Mars, das sah ich sofort. Zitternd legte ich das Papierbündel wieder an seinen Platz und hob die darunterliegenden Kleider auf.

Am Boden des Koffers lagen zwei – Pistolen? Ich wußte es nicht. Es waren massive klobige Waffen aus blauem Stahl, auf denen ein fremdländisch aussehendes Symbol glänzte, und sie lagen nicht besonders gut in meiner Hand. Auch in Marshände paßten sie nicht.

»Was sind das nur?« fragte sie, heftig atmend.

»Das hier? Waffen, nehme ich an.« Ich legte sie zurück.

»Nein, sie – die Fremden?«

»Ich weiß nicht.« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Besitzen die Marsier interplanetarische Verbündete?«

»Verbündete, die die Marsier peinlich genau kopieren, und uns Menschen auch?« hielt sie mir erregt entgegen.

»Komm, wir müssen hier raus«, sagte ich.

Wir legten alles wieder an Ort und Stelle, schlossen den Koffer und die Zimmertür hinter uns. Ich zog mich rasch an, und dann gingen wir in das Wohnzimmer, um den Dietrich an seinen Platz zu legen.

Regelin wartete auf uns. Einer seiner Wachtposten stand mit dem Karabiner im Anschlag hinter ihm. »Wo sind Sie gewesen?« fragte er sehr sanft.

Ich beherrschte Gesicht und Stimme so gut es ging. »Oben«, entgegnete ich. »Ich habe geschlafen.«

»Ich dachte schon ...« Er schaute auf meine Hand. »Das ist der Dietrich aus Ihrem Hausmuseum, nicht wahr?« Seine Stimme klang wie der Schlag einer Peitsche.

»Ich ...«

»Wir bekamen mein Zimmer nicht auf«, sagte Kit.

»Sie sind im Gästezimmer gewesen. Dort haben Sie spioniert.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Da brach etwas in mir zusammen. Ich war für diese Arbeit nicht geeignet, und jetzt hatte ich alles versaut und las den Tod in seinen Augen. Ich stand einfach da und sagte gar nichts.

»Ja, das stimmt«, schrie Kit. »Und ich will Ihnen auch sagen, was wir gefunden haben.«

»Ich bin an Geschwätz nicht interessiert«, sagte Regelin mit eisiger und unheilschwangerer Stimme. »Sie stehen unter Arrest.«

»Sie müssen mich anhören!« schrie sie laut. »Es betrifft den Mars auch, hören Sie. Diese Wesen sind keine Menschen oder Marsier!« Sie berichtete unsere Erlebnisse in einem sich überstürzenden Schwall von Worten.

Ich konnte nichts in seinem Gesicht lesen. Er sagte kurz: »Mein Eid verpflichtet mich, meinen Vorgesetzten zu gehorchen. Ich werde diesen Vorfall melden müssen, aber um Milde bitten.«

»Sie Narr!« tobte sie. »Sie Idiot!«

Regelin wandte sich der Wache zu. »Zurdeth agri. Abführen.«

Wir wurden in Kits Zimmer eingeschlossen. Sie brach in Tränen aus und preßte Alice an sich. Ich sah zum Fenster hinaus.

»Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich habe dich ins Unglück gestürzt.«

»Mach dir nichts draus«, sagte ich. »Ich bin froh darüber.« Das war zwar eine Lüge, aber es war eine Freude, zu sehen, wie sie das erleichterte.

Man hatte eine Wache unter unserem Fenster aufgestellt, und eine befand sich auf dem Gang, also war nicht an Flucht zu denken. Wir saßen da und hielten uns die Hände, während die Dunkelheit immer dichter wurde. Es war gegen zehn Uhr, als sich die Tür öffnete und Regelins Adjutant uns barsch zum Mitkommen aufforderte. Wir begaben uns, von zwei Wachposten begleitet, ins Erdgeschoß.

 

Hale und Dzuga saßen im Wohnzimmer. Regelin lehnte am Fenster, die vier anderen Marsier standen in strammer Haltung an der Wand. Warmes Lampenlicht erfüllte den Raum, und es war sehr still.

Dzuga wandte sich schließlich mir zu. Sein Gesicht zeigte keine Gemütsbewegung, und seine Stimme klang alt und müde. »Sevni Regelin meldete mir eine unangenehme Geschichte«, sagte er.

»Das hätten Sie nicht tun sollen.« Hale schüttelte den Kopf, und das Lampenlicht spiegelte sich in seiner Glatze. »Es steht schlecht um Sie.«

»Nach dem Besatzungsrecht müssen Sie ohne Gerichtsurteil erschossen werden«, sagte Dzuga. »Wir werden Sie morgen mit zum Hauptquartier nehmen. Vielleicht läßt man Milde walten, aber ich bezweifle das.«

»Nein.« Kits Stimme klang leise und verängstigt. »Wir werden niemals dort lebend ankommen. Das können Sie nicht riskieren. Man wird uns tot im Straßengraben auflesen.«

»Mrs. Hawthorne, bitte ...« sagte Regelin.

»Und Sie auch«, sagte sie zu ihm. »Wir haben Ihnen erzählt, was wir gefunden haben. Sie ereilt das gleiche Schicksal. Sie begleiten uns doch, nicht wahr?«

»Man hat mir befohlen, Sie zu begleiten und als Zeuge auszusagen«, sagte er.

»Dazu wird es nie kommen«, antwortete sie.

»Ihre Vermutungen sind zu phantastisch«, sagte Dzuga. »Nur weil wir es für richtig halten, einen Geheimcode für unsere Aufzeichnungen zu benutzen und außerdem einige neue Waffenmodelle bei uns führen, die sich noch im Versuchsstadium befinden, folgern Sie, daß ...« Er winkte mit einer Hand und gab einen Befehl in Vannzaru. »Hinauf mit ihnen. Schließt sie bis morgen ein.«

Ich schwankte ein bißchen hin und her, und aus schierer Verzweiflung sagte ich spöttisch: »Ihre gute Erziehung läßt sie im Stich, Inspektor. Kein marsischer Aristokrat würde einen Gefangenen hungrig schlafen schicken, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«

»Das vergaßen wir«, sagte Hale rasch. »Wir werden Ihnen die Mahlzeit hinaufschicken.«

Eine große Ruhe überkam mich. Schön, ich hatte Entschlüsse gefaßt, und eine verrückte Theorie aufgebaut, aber ...

Was hatten wir weiter zu verlieren?

Ich maß die Entfernung mit einem schnellen Blick. Vier bewaffnete Marsier standen an der gegenüberliegenden Wand, aber sie verstanden kein Englisch und wußten nicht, was vor sich ging. Sie waren nicht auf Schwierigkeiten vorbereitet. Eine Stehlampe stand einen Meter vor mir, und hinter ihr in etwa gleicher Entfernung saß Dzuga. Links führten Terrassentüren ins Freie, wo der Rasen im Dunkeln lag. Ein Raumfahrer faßt schnelle Entschlüsse.

Ich machte einen Schritt auf Dzuga zu. Ich stöhnte und war gleichzeitig auf Regelins Reaktion wegen meines merkwürdigen Verhaltens gespannt: »Sir«, bettelte ich, »wir haben schlecht gehandelt. Wir waren nervös und bildeten uns Unsinn ein ...«

»Das genügt«, schnappte Dzuga.

Meine Hände schlossen sich um die Stehlampe, und ich stieß sie mit einem Ruck nach vorn, genau gegen seinen Kopf. Mit einem blendenden Blitz zerplatzte die Birne, und dann hüllte uns undurchdringliches Dunkel ein. »Die Türen, Kit!« brüllte ich. »Die Türen!«

Ich schnellte zur Seite und rannte in eine Gestalt. Regelin. Meine Faust fuhr in seinen Bauch, und ich hörte ihn stöhnen. Er schlang seine Arme um mich und zog mich nieder.

»Schnell raus, Kit!« schrie ich gellend. »Schnell raus!«

Zwei Stablampen blitzten in den Händen der Wachen auf, die auf uns zusprangen. Ihr Licht enthüllte das Entsetzliche. Dzuga war kein Marsier.

 

Er war überhaupt nichts!
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Er hing halb bewußtlos in seinem Sessel und stöhnte in Lauten, die weder menschlich noch marsisch waren. Mit einem kurzen Seitenblick bemerkte ich, daß seine schwarze Uniform sich über einem plötzlich kurz und dick gewordenen Körper spannte, dessen Haut bleich und schwabbelig war. Der Kopf endete in einen Rüssel, das Kinn fehlte, ein fleischiger Schopf wölbte sich über dem Ganzen – ein tierisches Wesen. Die berstende Birne hatte das Gesicht getroffen, und die großen farblosen Augen blickten ins Leere.

Dann fiel der Lichtstrahl auf mich. Ich kämpfte immer noch mit Regelin. Eine marsische barsche Stimme rief einen Befehl, den ich noch vom Krieg her kannte. Es war zu spät. Ich konnte nicht mehr fliehen. Langsam trennten wir uns, und ich hob die Hände.

Jemand schaltete die Deckenlampe an. Meine Augen wanderten zu Kit, die von einem Marsier festgehalten wurde und mit Beißen und Kratzen aufgehört hatte. Ihr Gesicht war wild verzerrt und ihr goldenes Haar zerzaust. Sie atmete keuchend. Unsere Lage war hoffnungslos. Aber ...

Wir schauten zu dem Wesen hinüber, daß sich im Sessel wand und unartikuliert wimmerte. Ein Soldat fluchte, und ein anderer bekreuzigte sich mit dem doppelten Halbmond. Sonst hörte man nur unseren Atem und den Wind, der draußen ums Haus wehte.

Hale stand auf, ein stämmiger, untersetzter Mann mit einem kleinen Spitzbauch, der plötzlich eine eiserne Ruhe ausströmte. »Das ist sehr unangenehm«, sagte er. »Sie haben ein Staatsgeheimnis erfahren.«

Die Tür zum marsischen Flügel öffnete sich langsam. Die Leute hatten den Krach gehört und wollten sehen, was los war. Hale zischte einen Befehl in Vannzaru, und die Tür schloß sich wieder, bevor sie sehen konnten, was sich hier abspielte.

»Und Sie sind auch einer von denen«, sagte ich.

Er nickte. »Ganz augenscheinlich.« Mit einem stählernen Lächeln fügte er hinzu: »Wir sind ein Versuchsmodell. Etwas aus den marsischen Laboratorien.«

Regelins hagere Hand ruhte auf seiner Handwaffe. »Tun Sie das nicht«, sagte Hale. »Ich bin Ihr Vorgesetzter.«

Der Sevni stand stramm.

Meine Gedanken liefen auf vollen Touren, und ich war ganz erstaunt darüber. Plötzlich konnte ich eiskalt und absolut klar denken, und mich durchfuhr es wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Die Erklärung stinkt, Hale«, sagte ich. »Sie sind genauso wenig ein Marsier wie ich.«

Seine Augen verengten sich wie bei einem Menschen, und er sagte: »Sie begeben sich sofort auf ihr Zimmer.«

Ich drehte mich zu Regelin um. »Sie unterhalten sich in einer Sprache, die nicht in diesem Planetensystem gesprochen wird«, sagte ich. »Sie besitzen Aufzeichnungen in einer unbekannten Schriftart und Waffen, die nicht auf dem Mars hergestellt worden sind. Wenn es wirklich welche wären, die auf dem Mars entwickelt wurden, hätte man sie als militärisches Geheimnis erster Klasse eingestuft. Unmöglich würde man die ersten Versuchsmuster so leichtfertig auf eine Reise zur Erde mitgeben, wo sie leicht in unbefugte Hände fallen können.«

»Das genügt jetzt«, knirschte Hale. »Sevni, schicken Sie die beiden wieder auf ihr Zimmer. Sie stehen noch unter Arrest.«

»Wenn Sie das tun«, sagte ich zu Regelin, »dann verraten Sie Ihren Planeten, und als Dank dafür werden Sie von diesen Kerlen noch umgebracht.«

Die Wachen standen immer noch, Gewehr im Anschlag, und warteten mit unruhig hin- und herschweifenden Augen auf Befehle.

»Sevni«, sagte Hale, »denken Sie an Ihren Eid.«

»Der zum Gehorsam gegenüber dem Archat verpflichtet«, sagte ich. »Nicht gegenüber irgendwelchen Eindringlingen, die sich heimlich eingeschlichen haben.«

Regelin stand unbeweglich da – wie mir schien, eine Ewigkeit. Sein Gesicht zeigte einen entrückten, unbewegten Ausdruck, aber die goldenen Augen strahlten intensiv. Niemand sprach. Er blickte sich nach dem Wesen um, das sich Dzuga ay Zamudring nannte. Es saß jetzt nahezu aufrecht in seinem Sessel und atmete schwer. Es war haarlos und besaß weiße Haut, und beide Augen lagen in einem flachen gestaltlosen Gesicht eingebettet. Der Hinterkopf war sehr groß, aber alle Proportionen hatten sich verändert. Zähne und Nägel waren nahezu völlig verschwunden, und an jeder Hand zählte man sieben plumpe Finger. Der ganze Körper schien aus Gummi zu bestehen und keine Knochen zu haben. Es mochte genauso groß wie ich sein, wenn es stand, war aber breiter, vierschrötiger gebaut.

Schließlich seufzte Regelin. Er rief den Wachen einen Befehl zu. Sie sahen fast glücklich aus, als sie ihre Waffen auf Hale und Dzuga richteten.

»Das wird Ihnen noch leid tun, Sevni«, drohte Hale.

»Ich werde mich mit dem Hauptquartier in Verbindung setzen«, sagte Regelin. »Sie und – Ihr Freund – stehen unter Arrest. Allerdings können Sie sich bis auf weiteres im Hause und auf dem Rasen frei bewegen. Ich muß diesen Vorfall pflichtgemäß melden.«

»Ich sage Ihnen doch, es ist streng geheim«, schrie Hale.

»Ich werde meinen Bericht direkt an das kontinentale Hauptquartier richten«, sagte Regelin. »In der Zwischenzeit wird Sie niemand zu Gesicht bekommen.«

Die Gefangenen wurden in den ersten Stock geführt, und die vier Wachtposten lösten sich in ihrer Bewachung ab. Regelin gab Dzuga etwas Salbe für seine Brandwunden, ließ aber den Schrankkoffer herunterbringen. Wir gingen Stück für Stück den Inhalt durch.

»Möglicherweise hat Hale recht, und wir werden alle wegen dieser Sache erschossen«, sagte Regelin ungerührt. »Jedoch ...« Er wandte sich an Kit und mich und sagte förmlich: »Ich entschuldige mich für das vorhergehende Mißverständnis. Sie hatten recht und ich unrecht.«

Kit ergriff impulsiv seine Hand. Er seufzte leicht, schwankte aus dem Zimmer und verschwand im marsischen Flügel.

Wir quartierten Alice bei den Hooses ein, nur für alle Fälle. Wir konnten beide nicht schlafen. Wir gingen ins Haus zurück und rührten uns etwas Essen zusammen und saßen anschließend im Wohnzimmer. Wir sprachen nur wenig.

Regelin kam gegen Mitternacht zurück. Er setzte sich uns gegenüber, und seine Augen blickten niedergeschlagen. »Ich habe endlich eine direkte Verbindung zum Oberkommandierenden bekommen«, berichtete er. »Ruanyi dzu Varek persönlich. Er verpflichtete mich zu absolutem Stillschweigen und sagte, daß er sofort einen Trupp hierher in Marsch setzen würde.«

»Hat er nichts darüber gesagt, ob das ein marsisches Projekt ist oder nicht?« fragte ich.

»Nein. Nichts. Das ist äußerst seltsam.«

Kit schaute ihn an. »Wenn jemand aus dem Bett gerissen wird und so eine haarsträubende Geschichte zu hören bekommt, kann er unter Umständen nicht schnell genug kombinieren. Aber er hätte seine Fassung verlieren können, und wenn auch nur ein klein wenig.«

Regelin ballte die Fäuste. »Was wollen Sie damit sagen?« fragte er.

»Das wissen Sie so gut wie ich!« Ihre Stimme klang fremd. »Wenn diese Fremden die Gestalt eines beliebigen Marsiers oder Menschen annehmen können, und wenn sie sich eingeschlichen haben, werden sie sicherlich auch alle Schlüsselstellungen innerhalb des Oberkommandos besetzt halten.«

»Dieses Inspektionsteam war nicht sonderlich wichtig«, sagte er.

»Sie wollen sich selbst von den Ergebnissen überzeugen«, sagte Kit. »Begreifen Sie nicht, wie erfolgreich ihr Krieg war?«

»Ihr Krieg ...«

»Es klingt einleuchtend, nicht wahr?« fragte ich. »Der unnötige Krieg. Zwei friedliche Planeten, die durch einen provozierten Zwischenfall nach dem anderen in den Krieg getrieben werden. Die Pfuscherei auf beiden Seiten, die aus dem Kampf eine so lange und blutige Angelegenheit machte, daß beide Planeten beinahe daran zugrunde gingen. Ja, ich glaube, daß sie unsere beiden Regierungen seit Jahrzehnten kontrollieren.«

»Aber wenn sie sich verkleidet unter uns mischen können – wenn sie unsere Regierung übernehmen können –, warum mußten sie uns nahezu zerstören – warum ließen sie uns sich gegenseitig zerfleischen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht wollten sie uns für die Invasion mürbe machen. Vielleicht ist die Armada von Alpha Centauri bereits auf dem Mars.«

»Nein! Das ergibt keinen Sinn. Die Logik ist einfach lächerlich.« Regelin stand auf und begann mit großen Schritten hin und her zu gehen. »Und eine Rasse, die imstande ist, eine interstellare Invasion vorzubereiten, würde so weit technisch fortgeschritten sein, daß sie es gar nicht nötig hätte, irgend jemanden zu besiegen.«

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, weil mich ein plötzlicher Schwächeanfall überkam. »Sei es wie es sei«, sprach ich. »Ich sage folgendes voraus: Der Trupp vom Hauptquartier wird hier mit einem Befehl anrücken, diese zwei Wesen unverzüglich freizulassen ... Bis dahin wird Dzuga wieder Dzuga sein. Sie und wir und die vier Wachen werden deportiert, und von uns wird man nie wieder etwas hören.«

Regelin brach zusammen. »Ich kann nicht meutern«, stöhnte er.

»Nein«, sagte Kit giftig. »Sie können bloß sterben.«

»Lassen Sie uns wenigstens eine Chance«, bat ich. »Geben Sie uns einen Wagen und lassen Sie uns laufen.«

»Ich muß nachdenken«, sagte er rauh. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Ich beugte mich zu Kit, um ihr zuzuflüstern, daß ich Regelin angreifen und ihn überwältigen würde – ich hatte vergessen, wie gut die Ohren der Marsier sind. Er schaute mich nur ernst an und sagte: »Tun Sie das nicht!«

Dann warf er seine Schultern zurück. Man sah ihm an, daß er sich entschieden hatte. »Ich bin auf Ihrer Seite.«

Kit sprang auf und küßte ihn. Ich konnte nur seine Hand umklammern.

»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse«, sagte er rasch. »Ich bin in erster Linie Marsier. Wenn Hale die Wahrheit sagte, werde ich wegen Meuterei erschossen, und zweifellos wird noch mehr Blut fließen, bis es dazu kommt. Aber ich muß das Risiko auf mich nehmen – diese paar Menschenleben zählen nichts im Vergleich zu der Gefahr, daß der Mars von innen heraus erobert wird.«

Wir entwickelten alle möglichen Pläne. Sie brachten uns aber nicht weiter als bis zum Beginn der Flucht. Darüber hinaus konnten wir nicht planen. Kit ging hinaus, um Alice zu holen, während ich einige notwendige Kleinigkeiten und soviel Nahrungsmittel wie möglich einpackte. Regelin befahl, seinen Privatwagen vorzufahren, und händigte mir eine dicke Rolle Geldscheine aus.

Wir gingen gemeinsam hinauf und dann den Gang zum Zimmer der Fremden entlang.

Regelin schickte die Wachen fort. Es war vielleicht grausam von uns, sie auszuschließen, aber man konnte nicht wissen, ob sie sich nicht gegen uns wandten. Dann öffnete er die Tür und ging ins Zimmer. Ich schaltete das Licht ein.

Hale besaß noch seine menschliche Erscheinungsform, und Dzuga war wieder zum Marsier geworden. Sie fuhren aus dem Bett hoch und starrten in die Mündungen unserer Pistolen.

»Sie werden uns jetzt die ganze Wahrheit sagen«, forderte Regelin barsch. »Auf der Stelle.«

Hales Gesicht rötete sich vor Ärger. »Das habe ich bereits getan«, sagte er.

»Ich verstehe was von Biologie«, erklärte Regelin, »und ich weiß auch sehr gut, daß neue Waffen nicht über Nacht entwickelt werden. Ich glaube nicht daran, daß ein marsisches Labor Wesen von Ihrer Sorte hervorgebracht hat. Sie kommen von außerhalb unseres Sonnensystems, nicht wahr?«

Hale schüttelte den Kopf.

Regelin hob die Hand, als ich auf die beiden zutrat. »Hören Sie!«

Bald hörte ich es auch, das stetige Fauchen eines Raketentriebwerks, das den Himmel durchpflügte und rasch näher kam. Der Trupp vom Hauptquartier!

Nein – sie konnten unmöglich so schnell da sein. Ruanyi mußte eine in der Nähe liegende Einheit angerufen haben, die auf seinen Befehl hin sofort mit dem Raketenflugzeug gestartet war. Und das hieß, daß für ihn der Vorfall von äußerster Wichtigkeit war ...

Wir mußten die Fremden erschießen. Sie hatten unsere beiden Planeten auf dem Gewissen. Ich hatte fast erwartet, daß sie im Tod ihre Gestalt ändern würden, aber sie blieben unverändert, als sie zu Boden sanken.

»Schnell!« stieß Kit hervor.

Regelin legte einen Papierbogen auf die Diele, auf dem unsere Beobachtungen und Schlußfolgerungen verzeichnet waren. Wenn der Trupp aus feindlichen Agenten bestand, war das Schreiben sinnlos, sie würden es einfach vernichten. Wenn aber Hale die Wahrheit erzählt hatte, stellte es wenigstens eine kleine Rechtfertigung für unseren Ungehorsam dar, und vielleicht würden die Regierungsstellen uns wenigstens lebend zu ergreifen versuchen. Vielleicht ...

Wir rannten die Treppe hinunter und hinaus auf den Fahrweg. Der Wagen stand da, schwarz, stromlinienförmig und mit laufendem Motor. Kit sank auf den Rücksitz neben Alice, während Regelin und ich die vorderen Sitzplätze einnahmen. Er ließ mich ans Steuer, und wir entfernten uns rasch vom Haus.

»Wohin jetzt?« fragte er.

»Versuchen wir es mit Albany«, sagte ich. »Wir können dort vielleicht für eine Nacht unterkriechen.«

Der Motor heulte auf. Im schwachen Licht des Instrumentenbrettes sah ich, wie die Tachonadel auf zweihundert kletterte. Der Wind pfiff an uns vorbei, aber ich hörte, wie Alice auf dem Rücksitz schluchzte und Kit sie zu beruhigen versuchte.

 

Regelin lehnte sich zu mir herüber. »Morgen früh wird der Teufel los sein«, sagte er. »Sie werden uns überall suchen – und sie haben die Nummer des Wagens.«

Ich nickte. »Wir werden ihn in Albany ich den Graben fahren.«

Bei unserem Tempo brauchten wir nur einige Minuten, bis wir die Stadt erreichten. Wir verlangsamten die Fahrt und schnurrten leise durch die leeren Straßen. Der Mond verbarg sich hinter den hohen Häusern, und die Lampen waren gelöscht, um die schwachen Kraftquellen der Erde nicht unnötig zu beanspruchen.

Ich parkte in einer Seitenstraße, und wir gingen in die Nacht hinaus. Unsere Schritte klangen laut auf dem Pflaster. Wir waren die einzigen Passanten weit und breit.

Wir waren in einem üblen Stadtviertel, wo alle möglichen Strolche Unterschlupf gesucht und gefunden hatten. Ich kannte hier ein kleines Hotel und blieb vor dessen schwach leuchtender Eingangslampe stehen. Ich ließ die anderen draußen und ging hinein, wobei ich mir das Taschentuch vors Gesicht hielt. Ein schläfriger Portier schreckte auf. »Ja?«

»Ein Einbettzimmer für diese Nacht«, murmelte ich. »Bitte schnell, ich habe fürchterliches Nasenbluten.« Vorsorglich hatte ich mich in die Hand geschnitten, um einige echte Blutflecken in das Taschentuch zu kriegen.

Der Portier verlangte eine Viertelmillion im voraus, und ich blätterte sie ihm hin und schleppte meinen Koffer mit all unseren Habseligkeiten über die dunkle Treppe hinauf in das schäbige Zimmer, das er mir gegeben hatte. Ich ging hinein, schloß die Tür von innen und kletterte die Feuerleiter hinunter. Dann ging es zu viert wieder hinauf. Kit und Alice waren schnell im Bett eingeschlafen, während Regelin und ich um den Sessel knobelten. Ich verlor und streckte mich auf dem schmutzigen Fußboden aus. Trotzdem schlief ich sehr schnell ein.

Zeitig am nächsten Morgen öffneten wir eine Büchse Bohnen zum Frühstück und beratschlagten.

»Die Suchaktion wird inzwischen eingesetzt haben«, sagte Regelin. »Und was können wir unternehmen?«

»Wir müssen jemanden erreichen, dem wir trauen können«, sagte ich. »Wir können nicht zu einem x-beliebigen Sheriff oder marsischen Offizier gehen. Selbst wenn er uns glaubt, was sehr unwahrscheinlich ist, müßte er den Dienstweg einhalten, und das bedeutet, daß der Feind ihn sehr bald mundtot machen kann.« Ich kratzte mein stoppeliges Kinn. »Der Mann, den ich jetzt gern sprechen möchte, ist Rafael Torreos. Er ist ein alter Freund von mir, und ich weiß, daß er in Ordnung ist. Und er ist oder vielmehr war Oberst in unserer Spionageabwehr und verfügt über einige Verbindungen zu höheren marsischen Dienststellen. Er würde die Möglichkeit besitzen, uns zu helfen.« Ich lachte trübselig. »Nur leider wohnt er in Brasilien.«

»Könntest du ihm nicht schreiben?« fragte Kit.

»Wo die Postverbindungen unterbrochen sind? Nein. Vielleicht, wenn wir jemanden finden, der nach Brasilien reist.«

Regelin runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich kann mich für Sevni Yueth dzu Talazan verbürgen, der in unserer eigenen Abwehr tätig ist«, sagte er. »Und er besitzt bedeutend mehr Einfluß als ihr Torreos. Allerdings wird er so eine phantastische Geschichte nicht ohne Beweise glauben. Ich selbst würde sie nicht glauben.«

»Und wenn Yueth in Ihrem C.I.A. eine führende Rolle spielt, ist er weit weg von hier, im Generalhauptquartier von Nordamerika«, sagte ich. »Da könnte er auch gleich in Brasilien sein. Bis dahin sind es zweieinhalbtausend Kilometer.«

»Trotzdem ...«

Beweise! Der beste Beweis, vielleicht der einzige, würde ein Fremder sein. Falls er tot war, mußte er noch das fremde Aussehen haben, oder vielleicht stellte sich bei einer Sezierung der Unterschied heraus. Wie viele von ihnen mochte es wohl geben? Jeder, den wir trafen, konnte ein Ungeheuer sein.

Nein, vermutlich nicht. Sie mochten eine entsprechende Verkleidung für Spezialaufgaben wählen, aber in der Hauptsache würden sie in den leitenden Stellen sitzen – Offiziere, Politiker, Industrielle, Beamte in Schlüsselstellungen. Die menschliche Gesellschaft ist eine große Maschine, und sie mußten in den lebenswichtigen Positionen sitzen, um sie wirksam steuern zu können.

Ich glaubte nicht, daß sie besonders zahlreich waren; aber die Tatsache, daß sie jeden Menschen und Marsier gegen uns hetzen konnten, machte unsere Lage schwierig.

Die Fremden würden also in den Hauptquartieren sitzen, in den Regierungen. Wir mußten uns zum Sitz von Ruanyi dzu Varek durchschlagen, und wahrscheinlich gehörte er auch zu den Feinden. Durchschlagen bis Minneapolis, wobei die ganze Nation hinter uns her war.

Aber schließlich würde niemand vermuten, daß wir uns in dieser Richtung bewegten. Man würde annehmen, daß wir uns in die nördlich gelegenen Wälder flüchteten. Und Regelins Freund Yueth würde auch in Minneapolis sein.

Ich stand vom Fußboden auf. »Es geht los«, sagte ich.
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Ich mußte mich um die Fahrgelegenheit kümmern. Kit und Regelin fielen zu sehr auf. Ich ließ sie beratschlagend zurück und ging hinunter. Der Straßenanzug, den ich trug, bot wenig Möglichkeiten, das Gesicht zu verbergen, und außerdem stieg draußen ein ungewöhnlich strahlender Morgen herauf, der mir auch die leiseste Entschuldigung für das Tragen eines Regenumhangs raubte. Ich mußte mich also auf die Tatsache verlassen, daß die meisten Leute eine schlechte Beobachtungsgabe besitzen. Ich durchquerte mit einem prickelnden Gefühl den Empfangsraum.

Ich kam an der Rezeption vorbei. Ein anderer Angestellter saß jetzt dahinter. Warum grade dieser wachsam blickende junge Mann?

»Ich komme nach dem Frühstück wieder«, rief ich ihm über die Schulter zu. So würde niemand sich in unserem Zimmer zu schaffen machen ...

Wenn man bedenkt, daß ich nur gelegentlich hierhergekommen war, um meinen Kummer im Alkohol zu ertränken, so wußte ich überraschenderweise ganz gut in der Gegend Bescheid. Da gab es eine kleine Garage in der Nähe des Hotels, die auch gebrauchte Wagen vermittelte. Ich hatte noch nie mit dem Besitzer gesprochen, aber er mußte ein Raumveteran sein. Ihm fehlte eine Hand, und die Prothese kannte ich nur zu gut von meiner Dienstzeit her. Er arbeitete an einem alten Auto, als ich seine Werkstatt betrat. Es war niemand weiter im Raum, und der Atem quälte sich mühsam aus meiner Brust.

Er richtete sich auf und sah mich mit den scharfen Augen des ehemaligen Raumsoldaten an, unterhalb geschlossenen Lidern, wie man es im Weltraum tun mußte, um sich gegen die grellen Strahlen der Sonne zu schützen. »Ja?« Seine Stimme klang bitter und grollend.

»Ich möchte einen kleinen Lastwagen kaufen«, sagte ich.

Er schien erstaunt und dann erfreut; sein Geschäft mußte in jenen Tagen praktisch auf dem Nullpunkt sein. »Ich hab zwei gebrauchte Wagen da«, sagte er. »Wollen Sie mitkommen und sie ansehen?«

Als wir in den Sonnenschein hinaustraten, wurde der Blick seiner Augen hart. Ich konnte beinahe seine Gedanken lesen, wie er sich erinnerte: Einen Meter achtzig, kräftig gebaut, braunes Haar, graue Augen, Stumpfnase, Kinn mit Grübchen – Belohnung ...

»Wo waren Sie stationiert?« fragte ich rasch. Ich bemühte mich, meine Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Ich selbst diente in der sechsten Raumflotte.«

»Kugelblitz«, antwortete er ganz langsam.

»Die neunte – ja. Ein prima Haufen. Sie haben mit uns beim zweiten Kreisbogen gekämpft.«

»Dort habe ich meine Hand verloren«, sagte er. »Sie hatten – mehr Glück.«

»Nicht besonders. In Wirklichkeit geht es mir so lausig, daß ich jetzt die Stadt verlassen will. Es gibt bessere Gegenden. Man kann dort vielleicht der Erde wieder auf die Beine helfen.«

»Kann sein«, sagte er gedankenverloren. »Das würde ich gern erleben, aber ich habe Frau und Kinder. Ich kann es mir nicht leisten, gegen die Marties aufzumucken.«

»Das geht vielen Leuten so«, sagte ich. »Aber ein Mann mit Grips kann wenigstens seinen Mund halten, wenn er die besseren Zeiten miterleben will, die andere verdammte Narren unter Einsatz ihres Lebens herbeiführen wollen. Sogar wenn es eine Belohnung gibt. Ich heiße Robinson.«

Jetzt grinste er. »Okay, Mr. Robinson. Vielleicht kann ich Ihnen einen Transporter ganz billig geben. Nur werden Sie nicht sehr weit damit kommen, wie Sie wissen. Nicht einmal an Holzkohle ist ranzukommen.«

»Oh, ich werde schon was auftreiben. Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Durchschnittsbürger, der in der Welt vorwärtskommen will. Ich bin so verdammt durchschnittlich, daß mich manchmal die Leute einfach übersehen.«

»Stimmt! Ihr Gesicht kann man wirklich leicht vergessen. Okay, ich habe hier ...«

Wir schlossen schnell unseren Handel ab: Ein ramponierter alter Lieferwagen mit einer Segeltuchplane wurde mein Eigentum, aber für einen Preis, der tief in unsere finanziellen Reserven einschnitt und trotzdem noch vorteilhaft war. Ich schüttelte dem Händler die Hand; die Prothese aus Kunststoff lag hart und kühl in meiner Hand.

»Viel Glück, Mr. Robinson«, sagte er.

Ich fuhr zum Hotel zurück und stellte den Wagen in der Parallelstraße dahinter ab. Niemand war zu sehen und niemand beobachtete mich, aber jede Minute konnte ein Gesicht am Fenster erscheinen oder jemand um die Ecke biegen. Ich stieß einen leisen Pfiff aus, und meine Gefährten kletterten die Feuertreppe herunter und krochen auf die Ladefläche, während ich vorn ins Hotel hineinging, meinen Koffer holte und mich abmeldete.

Wir fühlten uns wie neugeboren, als wir Albany verließen und auf die Straße nach Rochester einbogen. Ich ließ meinen Blick über grüne Felder und alte Bäume schweifen, über die Häuser, die im warmen Sonnenschein an die Hänge geschmiegt lagen, und lachte befreit auf.

Das asthmatische alte Wrack konnte Rochester kaum vor der Abenddämmerung erreichen, aber das paßte mir ausgezeichnet in den Plan. Es war aussichtslos, Minneapolis über die Autobahn erreichen zu wollen. Der Treibstoffmangel, die Möglichkeit einer Panne und die Besatzungspolizei hinter uns wie eine Meute Bluthunde – unmöglich! Wir mußten eine andere Route wählen.

Ich hielt nach einiger Zeit an und holte die anderen vor ins Führerhaus. Regelin trug einen Hut und eins von meinen Oberhemden. Für einen flüchtigen Beobachter mochte er wie ein Mensch aussehen, und Alice lag auf dem Schoß ihrer Mutter, die zwischen uns beiden saß. Wir konnten als gewöhnliche Farmerfamilie gelten – so hoffte ich.

»Wo fahren wir hin, Mammi?« fragte das Mädchen. Ein Windstoß fuhr durch die Kabine und spielte in ihrem blonden seidigen Haar, und ihre großen Augen blickten auf eine Welt, die für sie ein einziges Märchen war.

»Wir machen eine lange Reise, Liebling«, sagte Kit sanft.

»Kann ich Hoppy herbeirufen?«

»Natürlich«, sagte Kit. »Wir fahren doch nicht ohne Hoppy.«

Regelin lächelte. »Wer ist Hoppy?« fragte er. »Deine Puppe?«

»O nein«, sagte Alice. »Hoppy ist ein Ungeheuer. Er hat Flügel und kommt jeden Morgen an mein Bett und unterhält sich mit mir. Ich ruf ihn immer, wenn ich allein bin. Kennst du auch irgendwelche Monster, Marsmann?«

»Ein paar«, sagte Regelin ernst.

Kit schüttelte ihren Kopf. »Es ist wie ein Alptraum«, murmelte sie. »Alles geht so langsam, und wir wissen, daß sie uns verfolgen. Und immer mehr kommen wir der Höhle des Löwen näher.«

»Vielleicht könnten wir Kit und das Kind bei irgend jemandem zurücklassen«, sagte Regelin.

»Das ginge schief«, sagte ich bitter. »Wem könnten wir trauen? Wenn jemand sie wirklich aufnehmen würde, so kriegt er es vielleicht hinterher mit der Angst zu tun und verrät sie wegen der Belohnung, oder bloß nur, um die eigene Haut zu retten. Und durch den Zusammenbruch der Nachrichtenverbindungen und der allgemeinen Reisetätigkeit nimmt jeder naturgemäß größeren Anteil an dem, was sein Nachbar macht. Fremde, die sich plötzlich in der Nachbarschaft niederlassen, würden sofort auffallen.«

Der Automechaniker hatte mir mit betonter Beiläufigkeit von dem Steckbrief erzählt. Er war auch schon mehrere Male im Rundfunk verlesen worden. Wir drei wurden tot oder lebendig gesucht, und zwar wegen Mordes, Aufruhrs und Verschwörung. Wir wurden als geisteskrank hingestellt, mit systematischen Wahnvorstellungen behaftet, denen niemand Glauben schenken sollte. Die ausgesetzte Belohnung war beträchtlich, hundert Millionen UN-Dollar, die man auch in marsischer harter Währung erhielt, wenn man es wünschte. Handzettel und Plakatanschläge mit Personenbeschreibung würden bald überall verteilt werden.

Kit pfiff, als sie das hörte. »Sie suchen uns wirklich krampfhaft!« Und mit einem verlorenen schwachen Lächeln: »Das hätte ich nie gedacht, daß ich jemandem so viel wert bin.«

»Doch, mir, Kit.« Ich faßte nach ihrer Hand und drückte sie. Sie blickte mich seltsam an.

Regelins Gesicht war gespannt. »Wenn meine Familie davon hört ...« Er schüttelte den Kopf und versuchte die Gedanken zu verscheuchen.

Mittag war schon lange vorüber, als wir die Sirene hörten. Wir waren gerade durch ein Dorf gefahren, und ich sah den verfolgenden Wagen zwischen den letzten Häusern hervorschießen. Mein Herz tat einen Sprung und fing dann hämmernd an zu klopfen. »Runter!« brüllte ich. »Versteckt euch!«

Kit lag schon mit Alice auf dem Boden. Regelin ließ sich über die beiden fallen. Ich zog eine Decke darüber und legte meine Pistole neben mich. Die Sirene heulte, und der blaue stromlinienförmige Wagen setzte sich vor meinen Kühler und drängte mich von der Straße ab.

Ich hielt an und wandte mein Gesicht dem Mann zu, der aus dem anderen Wagen kletterte. Ein zweiter Beamter blieb drin sitzen; er hielt eine Maschinenpistole in den Händen. Straßenpolizei – jung, beide unverkennbar brave Burschen, deren Heimat zwischen den grünen Hügeln der Erde lag, keine Marsier. Meine Stimme klang verzerrt in meinen Ohren:

»Was ist los, Leutnant? Hab ich was falsch gemacht?«

»Wir überprüfen alle Fahrzeuge. Befehl.« Er lehnte sich zum Fenster herein und drückte den Revolver an meine Schläfe. »Legen Sie beide Hände aufs Steuer, Mister.«

»Schauen Sie ...«

Das tat er auch, und sein Gesicht wurde starr. »Steigen Sie aus«, sagte er. »Und hoch mit den Händen.«

»Ich habe nicht ...«

»Wir müssen Sie durchsuchen. Nun kommen Sie schon. Raus mit Ihnen!«

Irgend was brach in mir zusammen. »Leutnant«, sagte ich dumpf. »Arbeiten Sie auch mit den verfluchten Marties zusammen?«

»Sie sind es also wirklich ...?«

Ich hatte ihnen ihre Chance gegeben. Nun handelte ich blitzschnell. Meine linke Hand schlug den Lauf seines Revolvers beiseite und faßte nach seinem Handgelenk, während ich mit der Rechten meine eigene Waffe ergriff und emporriß. Ich feuerte, und er fiel getroffen zur Seite.

Regelin war gleichzeitig mit einem Schwung hochgefahren und hatte sich quer über meinen Schoß geworfen, wobei er auf den anderen Mann im Polizeiwagen schoß. Dessen Maschinenpistole ratterte kurz, und dann sackte der Polizist auf dem Sitz zusammen und rutschte langsam auf den Boden.

Wir stiegen aus. Die Felder um uns waren leer. Zwei saubere weiße Häuser waren in der Ferne hinter Bäumen zu erkennen. Die Sonne schien hell und warm. Irgendwo sang eine Drossel.

»Es tut mir leid«, sagte ich leise zu den reglos daliegenden Männern. »Es tut mir leid, Jungs.«

Kit weinte, nicht hysterisch, aber ohne Hoffnung und verwehrte dabei ihrer Tochter den Anblick. Regelin und ich legten die leblosen Körper in den Wagen und fuhren ihn zur Seite. Dann nahmen wir die Waffen aus dem Polizeifahrzeug und fuhren davon.

Nach einer Weile sah Kit auf und berührte meinen Mund. Die Fingerspitzen waren kalt. »Du bist verletzt, Dave«, sagte sie. »Du blutest.«

»Ich habe mich nur zu heftig auf die Lippen gebissen«, sagte ich tonlos.

»Es war Notwehr, David«, sagte Regelin. Das war das erste Mal, daß er mich beim Vornamen nannte.

»Ich wollte, wir hätten es nicht tun müssen«, sagte ich bitter.

Wir verließen die Bundesstraße und holperten auf staubigen Straßen zweiter Ordnung dahin, immer der sinkenden Sonne entgegen. Wir unterhielten uns kaum, aber Kit sprach beruhigend auf Alice ein, um sie abzulenken. Nach Einbruch der Dunkelheit hielten wir an, um zu essen, und fuhren dann weiter.

Als wir den Ontariosee erreichten, dehnte er sich still im Mondlicht vor unseren Blicken, seine Schwärze wurde durch sanftes Glitzern der kleinen Wellen gemildert. Man konnte hören, wie sie sich am Ufer brachen, und über uns glänzten majestätisch die Sterne.

»Ich kenne die Gegend sehr gut«, sagte ich ihnen. »Hier gibt es zahlreiche kleine Ansiedlungen, die nur aus Wochenendhäusern bestehen. In der Nähe muß sogar ein Yachtklub sein.«

Wir fuhren hin – ein bezaubernder kleiner Ort mit sauberen Anwesen unter mächtigen Bäumen, davor betaute Rasenflächen, die im Mondlicht glänzten. Wenige Fenster waren erleuchtet. Die Erde hatte zwar heutzutage weder Geld noch Zeit für idyllische Wochenendplätze, jetzt wohnten jedoch Leute für dauernd hier, Flüchtlinge aus den Städten.

Wir fuhren zum Yachthafen und streckten uns wohlig nach der langen Fahrt, während der wir enggedrängt hatten sitzen müssen. Meine Bauchmuskeln waren immer noch verkrampft. Wir gingen über hohl dröhnende Planken und wählten ein Segelboot aus.

Kit und Regelin machten das Boot klar, und ich fuhr inzwischen den Wagen aus der Stadt hinaus. Draußen fuhr ich zum Seeufer, legte den ersten Gang ein und ließ das Auto ins Wasser rollen. Wenn der Automechaniker den Wagen gut repariert hatte, würde er bestimmt noch eine Weile unter Wasser fahren, bevor die Zündung aussetzte.

Niemand würde uns als die Bootsdiebe verdächtigen, wenn man nicht unsere Spur bis hierher verfolgt hatte. Darauf baute ich unseren ganzen Plan auf.

Ich ging zum Yachtklub zurück und sprang ins Boot. Wir legten ab und wendeten in der Brise, die landwärts wehte, und legten uns hart an den Wind, um das offene Wasser zu erreichen.

»Und wohin, sagten Sie, wird uns diese Reise führen?« fragte Regelin.

»Direkt nach Duluth«, sagte ich, »wenn der Sankt-Lorenz-Kanal nicht bei der Bombardierung verschüttet worden ist. Jetzt gibt es wenig Verkehr auf den Seen, und wegen Treibstoff brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

Ich übernahm die erste Wache. Kit und Alice legten sich auf der einzigen Schlafkoje des Bootes zur Ruhe, während sich Regelin neben ihnen auf dem Boden in eine alte Decke rollte und sofort einschlief. Die Erdanziehung mußte ihm mehr zu schaffen machen als er sich anmerken ließ. Ich saß allein an der Ruderpinne, und eine Stunde mochte vergangen sein, als sich die Tür zu der kleinen Kabine öffnete und Kit leise herauskroch und sich neben mich setzte.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Kannst du dich ein bißchen mit mir unterhalten, Dave? Ich fühl mich so schrecklich allein.«

»Klar«, sagte ich.

Sie schaute zum Himmel empor, wo der Große Bär langsam seine Bahn beschrieb, und der Andromedanebel nur ein kleines silbriges Wölkchen war, und die Milchstraße sich wie ein bleicher Fluß zwischen den Sternbildern hindurchwand. »Ich möchte wissen«, sagte sie, »von welchem der vielen Sterne sie kommen.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Das Universum ist groß.«

»Groß und kalt.« Sie schauderte. Ich legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an mich.

»Ich mach mir meinetwegen keine Sorgen«, sagte sie mit einer dünnen Kinderstimme, die voller Schmerz war. »Ich hab so viel Schreckliches in den letzten zwölf Monaten gesehen, daß mir mein weiteres Schicksal ziemlich gleichgültig ist. Aber Alice – sie ist das einzige, was mir blieb.«

»Schön«, sagte ich. »Ich bin auch kein Held. Wir sind in diese Sache hineingezwungen worden. Wir versuchen nicht, die Erde zu retten, sondern nur unsere eigenen Hälse. Ich fürchte, Reggy ist der einzige wirklich selbstlose Beteiligte in diesem Spiel.«

»Er ist anständig!« sagte sie. »Ich wußte nicht, daß ein Marsier so ehrenhaft sein kann.« Und heftig setzte sie hinzu: »Und diese Ungeheuer haben unsere beiden Völker gegeneinander aufgehetzt! Damit wir uns gegenseitig umbringen.«

»Vielleicht mußten sie das für ihre eigenen Frauen und Kinder tun«, sagte ich. »Der Krieg ist immer ein schmutziges Geschäft.«

Sie blickte mich lange Zeit an. »Kannst du überhaupt hassen?« fragte sie schließlich grübelnd.

Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher. Aber es liegt mir nicht. Ein Mann wird hinaus in das Weltall geschleudert – da hat er viel Zeit zum Nachdenken, und plötzlich sieht alles gar nicht so einfach aus, wie man es uns immer weismachen will.«

»Dave – falls wir durch ein Wunder diesen Kampf gegen die Eindringlinge gewinnen sollten, wenn sie irgendwie geschlagen und überwältigt werden könnten, was wird dann?«

»Ich weiß nicht. Ich nehme an, Mars wird die Kapitulationsbedingungen erleichtern. Sie werden uns sicherlich nicht sogleich die Selbständigkeit zurückgeben, aber wir dürfen wieder alles aufbauen. In ein paar Jahren kommt vielleicht eine interplanetarische Union zustande, so etwas wie die UN. Man kann wenigstens wieder hoffen.«

»Und du – was wirst du dann machen?«

»Kann ich nicht sagen. Ich gehe in die Industrie. Dort gibt es auf dem Gebiet der Elektronik und der Raketentechnik bestimmt viele Möglichkeiten. Oder ich lasse mich irgendwo nieder und versuche ernsthaft zu schreiben. Ich möchte mal meine Gedanken in Ruhe zu Papier bringen und die ganze Geschichte der Raumfahrt abhandeln.«

»Und eine Familie willst du nicht gründen?«

»Doch.« Ich zwang mich zu einem Lachen. »Möchtest du dich um den Posten bewerben?«

»Ich danke ...« Sie verfiel in Schweigen. Dann sagte sie langsam und sehr weich: »Ich glaube schon, daß ich das möchte.«

Der Großbaum schleuderte mich beinahe über Bord, als ich die Ruderpinne fahren ließ.

Ich will mich nicht zu sehr mit den Einzelheiten dieser Reise aufhalten. Sie bildete ein seltsames und wohltuendes Zwischenspiel. Sonne, Regen und Wind, der riesige See, das Grün der Wälder am Ufer, die Einsamkeit rings um uns wie eine Mauer.

Wir hatten unsere Rationen verkleinern müssen, wir hockten naß und kalt im Regen, wir verfluchten die ungünstigen Winde, wir fühlten, wie sich unsere Herzen zusammenkrampften, wenn eines der wenigen Flugzeuge über uns hinwegzischte. Wir waren verfroren und ohne jede Bequemlichkeit, aber wir wünschten uns, die Reise möchte ewig dauern.

Regelin war taktvollerweise blind und taub, er spielte die meiste Zeit mit Alice. Manchmal unterhielten wir uns zu dritt, aber meistens malten Kit und ich uns Luftschlösser für die Zukunft aus, die so heiter und leicht wie die Sommerwolken am Himmel waren. Die kurze Zeit auf dem See war wie ein ganzes Leben, das aus Dunkelheit kommt und in Dunkelheit endet, aber es war die Gegenwart, die wir bei der Hand hielten, und die Gegenwart währt ewig.

Wir gingen zwei Wochen nach unserer Abreise an Land, und schoben das Boot auf einen Kiesstrand nördlich von Duluth und fanden Unterschlupf in einem Wäldchen am Ufer. Wir bereiteten uns ein Lager aus Kiefernzweigen und hörten den Wind in den Baumwipfeln über unseren Köpfen rauschen. Unsere Reise über den See war zu Ende, und wir machten uns am nächsten Tag auf den Weg zur neuen Hauptstadt Nordamerikas.
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Duluth war ein stark frequentierter Hafen gewesen, als aber Chicago zerbombt war, verschonte man die übrigen Städte in der Nähe, weil sie ohnehin wie ein verdorrter Ast dahinwelken würden, da das Wirtschaftszentrum zerstört war. Wir näherten uns der Stadt auf Umwegen, ließen uns hier ein Stück mitnehmen, und marschierten da ein Stück der Stadt entgegen. Meistens wanderten wir nachts, während uns die kalten Sterne beschienen. Tagsüber verbargen wir uns im Unterholz, manchmal in Heuschobern oder Feldern. Die Farmer hatten hier nicht so viel unter den Banden aus der Stadt zu leiden gehabt wie im Osten, und mir fiel es leicht, die nötigen Nahrungsmittel von den Farmern zu erbetteln. Unsere eigenen Vorräte hatten wir restlos während der Bootsfahrt aufgebraucht.

Minneapolis-St. Paul war zu einer wichtigen Stadt nach dem dritten Weltkrieg geworden, vor allem für die rapide wachsenden Luftfrachtlinien, aber die fortschreitende technische Entwicklung machte diese Transporte innerhalb eines Jahrzehnts überflüssig, und die Stadt fiel wieder in vornehmes Nichtstun zurück. Nur ein kleiner Flugplatz und einige Fabriken zeugten von vergangener Größe. Die unbeschädigten Gebäude und die zentrale Lage ließen es als besonders geeignet für das Hauptquartier der Marsier auf dem nordamerikanischen Kontinent erscheinen. Weder Kit noch ich waren jemals hier gewesen, aber Regelin kannte die Gegend gut; die Situation entbehrte nicht eines gewissen grimmigen Humors, daß ausgerechnet er uns hier anführen mußte.

Eine Woche Fahrt per Anhalter brachte uns an die Vororte der Stadt heran. Wir rasteten in einem kleinen Gehölz, wuschen uns und bereiteten uns für unser Erscheinen in der Stadt vor. Kit wusch auch unsere Sachen in einem Bach, und bald sahen wir wie ein ganz normales Ehepaar aus. Regelins Uniform wurde aus dem Bündel hervorgeholt, tüchtig gereinigt und getrocknet. Die Kunstfaser nahm ganz allein die Bügelfalten an. Der silberbestickte Kragen glänzte im Sonnenlicht.

»Und nun«, sagte er, »trennen wir uns vorläufig. Wenn eine Gruppe ihr Ziel nicht erreicht, muß die andere so gut es geht weitermachen.« Seine Stimme klang entschlossen, und sein Händedruck war fest. Ich mußte ihn bewundern; denn ich selbst fühlte nur dumpfe Hoffnungslosigkeit in mir, die nur vom Mut der Verzweiflung verdrängt wurde, weil es nichts mehr zu verlieren gab.

Kit und ich legten uns ins hohe Gras und sahen zu, wie er selbstbewußt auf der Landstraße ausschritt. Es dauerte nicht lange, bis ein marsischer Lastwagen aus Norden kam; er winkte ihm zu und bestieg ihn kaltschnäuzig. Er brauchte nicht einmal Gründe anzugeben, solange kein anderer Offizier in der Nähe war.

»Glücklicher Teufel«, murmelte ich.

»Bis ihn jemand erkennt«, sagte Kit.

Wir begannen unsere Wanderung nach Sonnenuntergang, ein Mann, eine Frau und ein Kind. Zwei Stunden vor Mitternacht befanden wir uns mitten in den nördlichen Wohnvierteln und schleppten uns die dunkle Lyndale Avenue entlang. An der Ecke zum Broadway sahen wir die ersten Lebenszeichen; einige Bars, die geöffnet waren, und ab und zu ein Auto. Mein Herz hüpfte, als ich an der Straßenecke einen Marsier mit einem gezückten Notizbuch stehen sah. Kit zog mich ins Dunkel zurück, und ihre Hand lag kalt in der meinen. »Wir gehen besser um den Block herum«, flüsterte sie mir zu.

»Nein«, preßte ich zwischen den Zähnen hervor. »Wir dürfen nicht so feige handeln. Er beobachtet alles, aber es kann nur seine normale Beschäftigung sein. Vielleicht erfaßt er die Verkehrsdichte. Komm nur!«

Wir gingen direkt an ihm vorbei. Seine teilnahmslosen gelben Augen streiften uns und wanderten dann weiter. Für den ungeübten Marsier sahen alle Menschen mehr oder weniger gleich aus. Auf diese Tatsache verließen wir uns.

Später begegneten wir noch anderen Marsiern. Eine Streife, die die Straße entlangging, eine Gruppe einfacher Soldaten, die betrunken dahertorkelte, ein junger Soldat, dessen Gesicht den Ausdruck grenzenloser Einsamkeit zeigte. Ihre Personen- und Lastwagen schnurrten an uns vorüber, riesige Stahltiere, die ihre Maschinengewehre wie Hörner vor sich hertrugen. Ab und zu zischte ein Flugzeug über unseren Köpfen dahin und setzte heulend zur Landung an. Ich sah Marsier, die aus ihren Zivilquartieren kamen, und es wurden immer mehr, je weiter wir zum Stadtkern vordrangen. Es war ein seltsamer Anblick, die großen hageren Gestalten mit ihren fremdartigen Köpfen, auf denen bizarre Helme saßen. Jetzt kam mir der Zustand der Besatzung erst richtig zum Bewußtsein.

Wir schwenkten in die Siebzigste Straße ein und wanderten durch ein sauberes Viertel mit Mehrfamilienhäusern; das heißt, früher mußten hier arme Leute gewohnt haben, und hielten auf das Regierungsviertel am Ring zu. Es umfaßte nur wenige Blocks, an die sich unvermittelt große Lagerhäuser und düstere Fabriken anschlossen, zwischen denen primitive Hotels verstreut lagen. Der vereinbarte Treffpunkt war eins davon. Es hieß Rocket Haven und lag nur drei Querstraßen vom Ring entfernt. Wir betraten den schäbigen Vorraum und gingen zur Anmeldung. »Ein Zimmer für zwei Personen«, sagte ich.

»Bedaure, Mister.« Die schläfrigen Augen des Hotelangestellten nahmen mich kaum zur Kenntnis. »Alles belegt. Sie verstehen, lauter Marsier.«

»Und nun«, flüsterte Kit mit einer Grimasse, »gibt es eine unvorhergesehene Schwierigkeit.«

»Hören Sie mal«, sagte ich. »Wir kommen gerade von Des Moines und sind völlig fertig. Wir haben es schon ein paarmal anderswo versucht, aber nirgends ist was frei. Ich habe Frau und Kind bei mir, seien Sie doch menschlich!«

»Ich hab gesagt, daß wir nichts frei haben«, sagte der Mann. »Nicht mal eine Badewanne.«

Ich blickte in das Meldebuch, das vor ihm lag. Ich merkte mir den erstbesten Namen – Fred Geliert aus Duluth.

»Das ist ja ein toller Zufall. Ich sehe gerade, daß ausgerechnet hier ein alter Bekannter von mir abgestiegen ist!« Meine Stimme klang reichlich abgespannt und müde, aber ich versuchte, fröhlich zu lachen. »Mr. Geliert. Ich wollte ihn sowieso hier in der Stadt treffen. Er wird uns bestimmt aufnehmen.«

»Das ist seine Angelegenheit.« Der Angestellte zuckte die Achseln. Er blickte unbeteiligt in die Gegend – auch einer von den entmutigten Männern der Erde. »Sein Schlüssel hängt nicht hier, er wird also vermutlich oben sein.«

»Wir werden nachsehen. Und hier ...« Ich schob ihm über den Empfangstisch einige der wenigen verbliebenen Tausenddollarnoten zu. »Ich heiße Robinson. James Robinson. Ich werde Sie von oben anrufen, wenn wir uns geeinigt haben, und ich bitte Sie, meinen Namen dann neben den Gellerts zu schreiben. Ich erwarte nämlich noch einen Besucher, verstehen Sie?«

Wir kletterten drei Stockwerke hinauf und trauten uns kein Wort zu sagen, weil alles voll Marsier steckte. Meist waren es gewöhnliche Soldaten, weil die Offiziere bestimmt die besseren Hotels bewohnten. Die Soldaten waren Bauern und Jäger aus den ausgetrockneten Tiefseegebieten und den steinigen Gebirgszügen des Mars. Wir hörten ihre schwermütigen Lieder düster durch das Haus hallen.

Als ich an Fred Gellerts Tür klopfte, war niemand in der Nähe. Kit hauchte in mein Ohr: »Bist du verrückt, Dave? Er wird uns nicht reinlassen. Dadurch lenken wir nur die Aufmerksamkeit auf uns.«

»Wir müssen Reggy unbedingt hier treffen«, sagte ich mit beißender Schärfe. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Er kann sich draußen frei bewegen, aber wir ...«

»Ja, was ist?« Eine mürrische, verschlafene Stimme war zu hören, dann öffnete sich die Tür einen Spalt.

»Was, zum Teufel, bilden Sie sich ein?«

Ich drückte die Tür auf und trat ein. Meine Pistole zielte genau auf Fred Gellerts Kopf. Kit schloß die Tür hinter uns und setzte sich auf den Bettrand, wobei sie uns mit großen Augen beobachtete.

»Keinen Laut!« drohte ich. »Ich drücke bestimmt ab, wenn ich es auch lieber vermeiden würde.«

Seine Augen verengten sich, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. Ein gewöhnlicher Mann, schwammig, das schüttere Haar vom Schlaf zerzaust, seine Pyjamajacke vorn über dem dicken Bauch offen. Aber er reagiert schnell. Er mußte einen scharfen Verstand besitzen.

»Sie sind Arnfeld«, sagte er.

»Ja-a«, sagte ich gedehnt. »Wir brauchen heute nacht das Zimmer. Vielleicht auch morgen noch. Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie keine Zicken machen. Wenn Sie noch einige Bedürfnisse erledigen wollen, tun Sie das gleich, denn fürs nächste muß ich Sie leider eine Weile fesseln.«

Ich schnürte ihn dann mit geübter Hand zusammen, wobei ich ein Hemd in Streifen riß und die Fetzen als Fesseln benutzte. Er konnte sich unmöglich selber befreien. Ich legte ihn in eine Ecke und wandte mich an Kit. Sie hatte inzwischen den Portier angerufen und dann Alice ausgezogen. Sie lagen beide schon im Bett und schliefen fest.

Ich selbst konnte keinen Schlaf finden, zumindest nicht sofort. Ich setzte mich deshalb zu Geliert und erzählte ihm die ganze Geschichte. Ich dachte nicht, daß er mir glauben würde. Ich bildete mir nur ein, daß wir die Geschichte gar nicht oft genug verbreiten konnten. Vielleicht fanden sich andere, die der Sache nachgingen – wenn wir tot waren. Ich machte mir Gedanken, was er hier in der Stadt suchte, vielleicht hatte er einen fetten Posten in Aussicht, von denen die Marsier mehr als genug für Menschen zur Verfügung hatten, die bereit waren, mit dem ehemaligen Feind zusammenzuarbeiten. Ich war aber zu müde, um ihn auszuhorchen oder seine Sachen zu durchsuchen. Plötzlich schlief ich ein.

Ich schreckte auf, als es an der Tür klopfte. Der Schlaf war im Nu verflogen. Mit gezogener Pistole öffnete ich die Tür. Regelin stand draußen, eine schwarze Silhouette, die sich groß gegen das gedämpfte Flurlicht abhob. Ich ließ ihn herein und weckte Kit, indem ich meine Lippen an ihrer Wange rieb. Reggy klappte seine lange Gestalt in einem Stuhl zusammen und seufzte vor Erschöpfung. Er schaute fragend auf Gellerts zusammengeschnürte Gestalt, und ich erklärte ihm den Sachverhalt.

»Bei mir verlief alles ohne Zwischenfall. Es laufen hier so viel Marsier rum, daß ich überhaupt nicht aufgefallen bin. Ich ging direkt zum Foshay Tower, dem Herzen des NAHQ, und studierte den Wegweiser zu den einzelnen Abteilungen. Dann unterhielt ich mich freundschaftlich mit einer jungen Dame, einer Erdbewohnerin in der Telefonvermittlung, die sichtlich durch mein Interesse geschmeichelt war. Wir gingen gemeinsam aus und tranken eine Tasse Kaffee zusammen, und ich fragte sie über die Verwaltung aus.«

»Das wundert mich«, sagte Kit.

»Oh, nicht alle Erdbewohner hassen uns«, sagte Regelin. »Es gibt Gegenden, die nicht durch den Krieg oder seine Nachwirkungen betroffen sind, und die Leute sind von uns gut behandelt worden. Warum sollten diese Menschen nicht versuchen, sich mit uns gut zu stellen?«

Er beugte sich nach vorn und schlug die Hände zusammen. »Wir müssen jetzt unbedingt einen marsischen Offizier finden, der in Wirklichkeit ein Eindringling ist und dem wir die Maske vom Gesicht reißen können. Ich glaube, daß ich schon ein Opfer habe. Yoakh Alandzu ay Gromtha ist Adjutant des Kommandanten Ruyani, und für alle Berichte und Unterlagen verantwortlich, die von den Inspektionsgruppen einlaufen; kurzum, er erhält laufend alle Informationen, die den nordamerikanischen Kontinent betreffen, und vergleicht sie mit denen, die aus den übrigen Kontinenten des Planeten einlaufen. Es ist der natürliche Ansatzpunkt für einen Fremden. Als ich dann noch erfuhr, daß Alandzu ein düsterer, unzugänglicher Marsier ist, stand meine Ansicht fest. Außerdem ist sein Vorleben unbekannt, und niemand kennt ihn näher. Das Mädchen teilte mir seine Privatadresse mit: Appartement 1847 im New Dyckman Hotel. Er wird eine Leibwache um sich haben, die auch bestimmt aus Eindringlingen besteht, aber sicher sind sie auf keinen unmittelbaren Angriff gefaßt.«

»Wir werden sie also unauffällig fassen und Ihren Freund Yueth anrufen. Er wird dann herbeieilen, und wir können ihm den Beweis für unsere Behauptungen erbringen«, sagte ich langsam. »Alles gut und schön. Aber wie sollen wir Alandzu dazu bringen, seine richtige Gestalt anzunehmen?«

»Nun ...« ein geisterhaftes Lächeln umspielte Regelins Lippen, »das wird sich finden.«

Ich stand auf und fühlte, wie es in mir vor Spannung kribbelte. Jetzt war keine Zeit für ängstliche Überlegungen. Ich preßte Kit an mich und küßte sie. Dann zogen Regelin und ich los. Ich ließ ihn immer einige Schritte vor mir hergehen.

Es war gegen drei Uhr morgens, und die Dunkelheit lag wie ein schwarzer Ozean über der Stadt. Ein paar Lampen beleuchteten trüb die Hennepin Avenue, und ein einzelnes Auto schnurrte die Straße entlang, während am anderen Ende eine Doppelstreife der Marsier gemessenen Schritts patrouillierte. Die Stadt bedrückte mich. Es kam mir vor, als ob sie ein riesiges schlafendes Tier sei, das bald mit einem grausigen Schrei erwachen würde.

Einen halben Block weiter sahen wir die bläulich glimmende Lampe über dem Eingang des New Dyckman Hotel. Ihr Licht spiegelte sich in den Helmen der beiden Wachtposten, die den Eingang flankierten. Ich sah Regelin, wie er ihre Ehrenbezeigung lässig erwiderte und sich dann ins Innere wandte. Die Dunkelheit verbarg sein Gesicht, als er im Gebäude verschwand. Ich schlenderte die Hennepin Avenue entlang, bis ich an eine Querstraße kam. Schließlich gelangte ich zu dem Parkplatz hinter dem Hotel. Man würde ihn auch bewachen, das war sicher. Ich ging darauf zu.

»Halt!« Der Anruf erfolgte in einer unglaublichen Aussprache. Ich drehte mich um und sah, wie die beiden Posten mit ihren Karabinern im Anschlag auf mich zukamen. Sie waren nicht sonderlich mißtrauisch – was konnte ein einsamer Strolch schon ausrichten? Ich torkelte auf sie zu, bis ich sie fast berührte. Schwarze Gestalten, in metallische Panzer gekleidet. Ich verstellte meine Stimme und lallte, wobei ich hin- und herschwankte.

»Jah? Wasch isch los? Isch musch die Karre vom Scheneral holn. Der Scheneral schagte, du holscht den Wagen, schonscht ...«

»Weitergehen«, sagte der mir am nächsten Stehende. Es mußte eins der wenigen englischen Wörter sein, die er kannte. Er nahm meinen Arm und versuchte, mich auf die Straße zu schieben. »Weitergehen.«

Da schlug ich ihm die Handkante mit aller Wucht an den Hals. Es ist ein brutaler Schlag, wenn man weiß, wie man ihn ansetzen muß. Er ging mit einem Seufzlaut rasselnd zu Boden. Mein Fuß war bereits hinter dem Bein des anderen. Ich stieß ihn vor die Brust, und er fiel wie in Sack um. Dann versetzte ich jedem einen Schlag an die Schläfe.

Nun mußte ich rennen. Die Marsier hören ja sehr gut, und auf den Lärm hin mußte innerhalb weniger Sekunden jemand nachsehen – aber die zwei Posten waren bestimmt nicht in der Verfassung, präzise Aussagen über meine Fluchtrichtung zu machen. Sicher dachte man, der Überfall war ein kurzsichtiger Racheakt. Ich hoffte es wenigstens ...

Ich schlüpfte zwischen die abgestellten Wagen und rannte auf die Feuertreppe zu. Mit einem Satz erreichte ich sie und schwang mich hinauf. Allmählich fand ich Geschmack an Feuertreppen. Aber ich durfte nicht zu schnell klettern, ich mußte mich wie eine Schlange hinaufwinden.

Als ich das siebente Stockwerk erreichte, ging der Trubel unter mir los. Ich hielt an und zwang mich, ruhig zu atmen. Soldaten brüllten, und Suchscheinwerfer blitzten auf. Ein Strahl streifte mich, und einen Augenblick lang erwartete ich den Einschlag von Kugeln. Aber ich trug dunkle Sachen und bewegte mich nicht.

Wir hatten keinen Zeitplan vereinbaren können. Regelin mußte längst schon in Appartement 1847 sein – und was dann? Ich bildete die zweite Angriffswelle, falls man sie brauchte. Ich lag platt auf einem Absatz der Treppe, naß von Schweiß und Tau, und dachte, daß das alles Unsinn war. Wenn Regelin die Tür des Appartements erreichte, hatten wir gewonnen. Alandzu würde niemals einer marsischen Stimme mißtrauen, wenn sie ihn rief und vorgab, eine wichtige Meldung überbringen zu müssen. Er würde die Tür öffnen und sich einer Pistolenmündung gegenübersehen. – Natürlich, später mußten wir vielleicht kämpfen, wenn wir nicht rechtzeitig Hilfe erhielten. Dann kam meine Zeit.

Ich war mit meinen Gedanken im reinen, als sich der Aufruhr unter mir legte. Ich kletterte die Sprossen der Leiter weiter hinauf und hoffte, daß der Krach auf dem Hof die Geräusche übertönen würde, die ich machte. Acht, neun, zehn – waren es zehn Stockwerke? Hatte ich mich verzählt? Ich fluchte leise.

Siebzehn, achtzehn. Meine Knie bestanden aus Gummi. Ich öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Ich kam in einen schwach beleuchteten Korridor. Neben mir befand sich Zimmer 1823. Also war ich doch in der richtigen Etage gelandet.

Ich schlich den leeren Gang entlang und starrte auf die Zimmernummern. Jetzt um die Ecke – ja, unter der Tür stahl sich schwacher Lichtschimmer hervor. Hier mußte es sein. Regelin war sicher schon drin und hielt die Fremden in Schach. Er wartete wohl auf mich und wunderte sich, warum ich nicht kam.

Ich verschnaufte. Zugegeben, meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Ich sah entsetzliche Bilder vor meinem inneren Auge, aber ich konnte nicht dauernd meinen melodramatischen Phantasien nachhängen. Immerhin – warum sollte ich leichtfertig ein Risiko eingehen?

Ich ging an der Tür so leise wie möglich vorbei, schlich um zwei Ecken und fand eine andere Feuerleiter an der Ostseite des Gebäudes. Ihr gegenüber befand sich die fensterlose Wand eines anderen Baues, und unter dem Fenster zog sich ein schmaler Sims um das Hotel. Ich steckte die Pistole griffbereit in den Gürtel und trat vorsichtig auf den Sims hinaus. Langsam arbeitete ich mich vorwärts. Komischerweise beruhigte mich das Akrobatenkunststück. Ich war allein hier oben in absoluter Dunkelheit und hatte nichts als meine eigene Ungeschicklichkeit zu fürchten. Und ein Raumpilot ist immer schwindelfrei.

Ich bog um die Ecke und sah das Fenster, zu dem ich wollte. Hell erstrahlte es in der umgebenden Dunkelheit. Ich schob mich näher heran und verrenkte mir schier den Hals, als ich vorsichtig hineinlugte.

Ich schwöre, ich dachte nur, daß Regelin vielleicht noch nicht eingetroffen sein könnte. Er mußte als erster kommen, denn sie würden einer menschlichen Stimme sofort mißtrauen. Und jetzt sah ich ihn mit erhobenen Händen im Zimmer stehen, ohne Waffen, während vier Pistolen auf ihn gerichtet waren.

Vier Marsier hielten ihn in Schach!

Nein – vier Fremde.

Irgendwie hatten sie ihn überrumpelt. Waren sie gewarnt worden? Wie? Da stand ich nun, während ein leichter Wind um die Ecke wehte, und drückte meine Finger gegen die Mauer. Was tun, was tun?

Wenn ich hineinspringen und »Hände hoch!« brüllen würde, hätten sie Zeit, erst ihn und dann mich in aller Ruhe zu erschießen. Ich konnte sie unmöglich alle so schnell erwischen. Einen Moment lang erwog ich, einfach zurückzugehen und mit Kit davonzurennen, irgendwohin, nur weg von hier.

Nein, die Jagd würde nie enden, bis wir tot waren, und das konnte nicht mehr lange dauern. Ich mußte Regelin aus den Klauen der Ungeheuer retten. Ich biß die Zähne zusammen. Dann zog ich die Automatik und stellte sie auf Dauerfeuer ein. Ich beugte mich vor und schoß durch die Scheibe.

Bei Weltuntergang kann der Lärm nicht lauter sein. Ich sah sie wie Marionetten durcheinanderpurzeln. Fast im gleichen Moment schwang ich mich durch das zerschossene Fenster und warf mich zu Boden.

»Gut gemacht!« sagte Regelin grimmig. »Sie warteten schon auf mich, als ich eintrat. Ich hatte keine Chance. Wir haben ein verdammtes Pech, David. – Geliert ist ein Fremder!«

Wir hatten keine Zeit, uns damit zu befassen, auch keine, um an Kit und Alice zu denken, die mit dem Ungeheuer allein in einem Zimmer waren. Wir mußten schleunigst verschwinden. Regelin hatte sich schon darüber den Kopf zerbrochen, während man ihn in Schach hielt. Da hatte er nur die schwache Hoffnung, daß ich zu seinem Entsatz noch zurechtkäme. Er öffnete die Tür zum benachbarten Zimmer und bedeutete mir, mich unter das Bett zu legen. Er selbst stand steif an der mir zugekehrten Seite der Tür.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Haupttür eingeschlagen wurde. Ich lag da und hörte die marsischen Stimmen schreien und das Stampfen ihrer Schuhe.

Es mußte ein ganzer Trupp ins Zimmer eingedrungen sein, und darauf beruhte Regelins Plan. Er riß die Tür auf und stürmte in das angrenzende Zimmer zurück, wobei er rief: »Hier ist auch niemand! Der Kerl muß durch das Fenster geflohen sein.« Er begann Befehle zu erteilen. – »Sie müssen die Feuerleiter bewachen. – Sie rufen die Militärpolizei an. – Sie benachrichtigen die Wache. – Der Rest verschwindet aus dem Raum, sonst werden alle die Spuren verwischt. Ich bleibe solange hier.«

Erstaunlicherweise hatte er damit Erfolg. Oder er hatte seine Landsleute richtig eingeschätzt. Die Marsier unterscheiden sich in ihrem Wesen in mancher Beziehung nicht sehr von uns: Die Menge war keines klaren Gedankens fähig, und er war ein hochstehender Offizier, der offenbar wußte, was getan werden mußte. Innerhalb zwei Minuten waren wir wieder allein.

Ich kroch unter dem Bett hervor und sah, wie Regelin die Taschen von Alandzus Adjudanten durchsuchte. »Hier«, sagte er. »Der Schlüssel zu seinem Wagen. Er steht sicher auf dem Parkplatz hinter dem Hotel.«

Wir stiegen aus dem Fenster und tasteten uns auf dem Sims bis zu der Feuerleiter vor, von der ich vorhin gekommen war. Regelin kletterte hinunter, während ich ihm vorsichtig und leise folgte. Ein Doppelposten rief ihn von unten an. »Auf der Feuerleiter befindet sich der Täter nicht«, oder so ähnlich muß Regelin wohl geantwortet haben. »Helfen Sie mir herunter ... Welcher Wagen gehört Yoakh Alandzu? Er will, daß ich eine Spur verfolge.«

Sie wußten noch nicht, was eigentlich geschehen war. Die Zeit schlich langsam dahin, jede Sekunde mit einem Donnerschlag, wie mir schien, und Regelin schloß den Wagen auf, stieg ein und ließ ihn an. Er befahl den Wachen, die Nebenstraße zu beobachten, und sie rannten hin und verschwanden im Schatten. Regelin fuhr den Wagen neben die Feuerleiter. Ich sprang herunter und landete auf meinen Zehen, warf mich mit einem zweiten Satz neben den Fahrersitz und ließ mich zu Boden fallen.

»Und nun zu Kit«, sagte er gepreßt. »Wenn sie noch in dem Zimmer ist.«

Wenn sie noch lebt ...
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Es war ein verzweifeltes Risiko, das wir eingingen, aber wir hatten wenig zu verlieren. Mein Gehirn kombinierte meist auf der unterbewußten Ebene, und wir folgten traumwandlerisch den scheinbar unlogischen Ergebnissen dieser Überlegungen. Es durfte nichts schiefgehen, wir mußten entkommen.

Der Wagen glitt die wenigen Häuserblocks bis zum Rocket Haven Hotel entlang. Die Fassade war dunkel. Niemand war da, und niemand bedrohte uns, es sei denn, sie lagen im Hinterhalt. Regelin fuhr einmal um den Block herum und hielt dann vor dem Haupteingang an. Ich sprang aus dem Wagen und rannte hinein. Der Empfangsraum war leer und nur spärlich erleuchtet. Der Portier war zu Bett gegangen. Schatten umgeisterten mich, als ich die Treppen hinaufstürmte.

Alles paßte zusammen, dachte ich. Angenommen, Geliert war ein Fremder, einer der in menschlicher Verkleidung einen Auftrag für seine Rasse erledigte – vielleicht als Spion oder als Agent in unserer Volksvertretung oder nur als Beobachter. Er würde seine wahre Gestalt auch den Marsiern keinesfalls enthüllen wollen. Er hatte kühl und wohlüberlegt gehandelt und den hilflosen Gefangenen gespielt, bis er unseren Plan kennengelernt hatte. Dann mußte er sich befreit haben, worauf er Kit überwältigte und Alandzu telefonisch warnte. Aber er würde in seinem Zimmer bleiben, bis Leute seiner eigenen Rasse zu seiner Hilfe herbeieilten. Er nahm sicher an, daß Alandzu und seine Männer mit uns beiden fertig werden würden. Und verdammt, sie hätten es auch beinahe geschafft.

Ich blieb vor der Tür stehen. Leerer Flur, leeres Haus und die Stille wie ein dicker Teppich um mich, aber Licht im Zimmer. Die Pistole lag schwer in meiner rechten Hand, als die linke vorsichtig den Schlüssel ins Schlüsselloch schob. Ich drehte ihn so behutsam wie möglich um und stürmte hinein.

Das Ungeheuer drehte sich um und stieß einen pfeifenden Fluch aus. Ich beachtete die Waffe in seiner Hand nicht. Mit der Linken drückte ich sie nach unten, während ich ihm mit der Rechten, in der ich die Pistole hielt, einen wuchtigen Schlag über die tierische Schnauze versetzte. Geliert grunzte schmerzhaft, schüttelte den unmenschlichen Kopf und versuchte, die mir unbekannte Waffe in Anschlag zu bringen. Diesmal schlug ich ihm mit dem Pistolenlauf aufs Handgelenk und riß ihm die Waffe aus der Hand. Geliert taumelte zurück, und dann versetzte ich ihm noch einen linken. Haken ans Kinn. Geliert fiel stöhnend zu Boden.

Kit stürzte in meine Arme und schluchzte haltlos. »Er wurde dünn«, keuchte sie. »Er machte sich ganz dünn.«

Ich betrachtete die Fetzen, mit denen ich den Gefangenen gefesselt hatte. Tatsächlich, das formlose Fleisch war aus den Schlingen geschlüpft, und so hatte sich das Monster befreit und dann Kit überwältigt. Alice umklammerte meine Füße und weinte ebenfalls.

Ein Blick zur Tür – draußen blieb alles ruhig. Geliert und ich waren gleichermaßen bestrebt gewesen, ohne Geräusch zu kämpfen. Falls ein Marsier den Lärm gehört hatte, so mußte er zu dem Ergebnis gekommen sein, daß ihn das nichts anging. Und ich – Gott sei Dank! – ich hatte das gewünschte Beweisstück: einen Fremden in seiner wahren Gestalt.

Ich stieß die keuchenden Flanken des Wesens an. »Steh auf«, sagte ich. »Steh sofort auf!«

Geliert richtete sich auf. Ich sah, daß es ein weibliches Exemplar war, als das Wesen jetzt in zerrissenem Pyjama vor mir stand und nach der Wand tastete, um sich zu stützen. Ich steckte ihre Waffe in meinen Gürtel und winkte mit meiner. »Los, raus hier.«

Sie bewegte sich langsam vorwärts. Sie war untersetzt und kräftig gebaut und genauso mit gummiartigen Armen und Beinen ausgestattet wie das männliche Exemplar, das wir schon zu Gesicht bekommen hatten. Die Perücke war von dem widerlichen Schädel gefallen, und die schwarzen Pigmentpunkte, die den rasierten Bart eines Mannes vortäuschen sollten, waren von der farblosen Haut bereits aufgesogen, aber Augenbrauen, Lider und Körperhaar hing noch überall da, wo es mit unsäglicher Sorgfalt befestigt worden war. Sie taumelte vor mir her.

»Reggy hat einen Wagen draußen stehen«, flüsterte ich Kit zu. »Wir werden dieses Wesen zu Yueth in dessen Haus schaffen, wie wir ursprünglich geplant hatten. Danach wird er uns schon in Schutz nehmen, bis die ganze Sache restlos aufgedeckt ist.«

Wir gingen die Treppe hinunter und traten auf den Gehsteig, als ein Polizeiwagen, etwa hundert Meter entfernt, an den Straßenrand fuhr. Ich hörte den marsischen Anruf laut durch die Nacht hallen. »Kevran yantsu!«

»In den Wagen!« Ich versetzte Kit einen Stoß, daß sie mit Alice im Arm über den Gehsteig taumelte. Geliert benutzte diesen Augenblick, um mich anzugreifen, indem er sich zu mir umdrehte und mir die Pistole zu entreißen versuchte. Die andere siebenfingrige Hand krallte er in mein Gesicht. Ich warf mich mit aller Wucht gegen den plumpen Körper und ließ meine Pistole fallen, damit ich beide Hände für den Kampf frei hatte.

Eine Pistole knallte und dann noch eine. Eine Sirene begann aufzuheulen. Ich trieb Geliert zum Wagen hin. Kit saß schon vorn und öffnete die hintere Wagentür. Ich umfaßte Gellerts Kehle und stieß »sie« in den Wagen. Wir stolperten beide hinein. Regelin fuhr an. Ich hörte, wie eine Maschinenpistole zu rattern anfing.

Wir kämpften immer noch verbissen, während Regelin die Siebente Straße hinaufschoß. Der Suchscheinwerfer blieb immer wie ein langer Finger auf uns gerichtet. Der Polizeiwagen raste hinter uns her, und der Schütze schoß ununterbrochen. Ich schlug immer wieder mit aller Kraft auf Geliert ein, aber in dem Wesen schien eine unbändige Lebenskraft zu stecken. Immer noch wehrte es sich verbissen mit Zähnen und Klauen.

Kit kniete sich auf den Vordersitz, langte über mich und mischte sich in den Kampf ein.

Wir rasten auf zwei Rädern um die Kurve und sausten die Lyndale Avenue entlang. Die Häuser flitzten vorüber, kein Wunder bei zweihundert Kilometer die Stunde. Der Wagen kurvte wild hin und her, um Zusammenstöße zu vermeiden, fuhr über ein Rasenstück und kam wieder auf die Straße. Die Polizei raste im Abstand von zweihundert Metern wild schießend hinter uns her. Der Äther mußte voller Alarmsignale sein, die sie sicher unaufhörlich aussandten.

Schließlich sackte Geliert unter meinen wuchtigen Schlägen zusammen. Ich lag daneben und schnappte nach Luft, während ich mit einer Ohnmacht kämpfte.

Allmählich kehrte mein Denkvermögen zurück. Ich setzte mich zurecht und stützte den Kopf in die Hände.

»Ich halte sie in Schach«, sagte Kit. Sie hielt Regelins Pistole und zielte auf das Monstrum.

Der Wagen wurde von gelegentlichen Treffern geschüttelt, die jedoch wirkungslos an der Panzerung abprallten. Das konnte nicht mehr lange so weitergehen, irgendwann würden sie einen empfindlichen Teil des Wagens treffen. Oder ein Düsenjäger würde uns von oben unter Feuer nehmen. Ich zwang meine wirbelnden Gedanken, angestrengt nachzudenken.

»Wenn wir uns jetzt ergeben ...« Regelins Stimme klang dünn im Sausen der vorbeischießenden Luft. »Wir haben einen Fremden als Beweis dabei.«

Ich merkte, wie sich zu meinen Füßen etwas bewegte. Im Widerschein des Scheinwerferlichtes sah ich das ursprüngliche Gesicht von Fred Geliert wieder, allerdings ohne Perücke. Doch das war kein überzeugender Beweis einem Marsier gegenüber.

Kits Stimme klang verzweifelt. »Zurück mit dir, du Ungeheuer«, sagte ich. »Zurück in deinen anderen Zustand, oder ich schieße.«

Eine höhnische Antwort: »Glauben Sie, das macht mir jetzt was aus?«

Der Wagen dröhnte und zitterte unter den Einschlägen der Geschosse.

Mir fiel die seltsame Waffe des Fremden ein, die ich in den Gürtel gesteckt hatte. »Vielleicht haben wir eine Chance«, sagte ich langsam. »Ich weiß nicht, was dieses Gerät anrichtet, aber probieren können wir es ja mal. Mit unseren Pistolen schütteln wir unsere Verfolger nicht ab.«

Regelin nickte kurz. »Machen Sie sich fertig«, sagte er. »Ich werde sie rankommen lassen.«

Er verlangsamte das Tempo. Der Streifenwagen holte auf, ein langes schnittiges Fahrzeug. Ich kurbelte das Fenster herunter. Die Waffe fühlte sich kalt und schwer an, klobig lag sie in meiner Hand. Ich spürte einen Abzugshahn. Geliert fluchte und versuchte sich aufzurichten. »Nein«, sagte Kit.

Unsere Verfolger schossen nicht auf uns, sondern hielten offenbar nur die Maschinenpistolen in Anschlag. Ich hob die neue Waffe empor, zielte und drückte ab.

Es gab weder einen Knall noch einen Rückschlag. Aber auf einmal löste sich der andere Wagen in seine Bestandteile auf. Ich sah einen Blitz, begleitet von Rauch und einer Dampfwolke, und dann wirbelten Stahlteile durch die Luft. Zwischen Vorder- und Hinterrädern blieb nur ein rauchender Trümmerhaufen zurück, als Regelin unseren Wagen wieder beschleunigte.

»Okay.« Kits Ton war hart. »Weiter.«

Wir konnten unmöglich umkehren und versuchen, Yueth zu finden. Hinter uns schwärmte es wie in einem Hornissennest.

Wir mußten fliehen. Wir hatten bereits die offene Landstraße erreicht. Regelin bog in die erste Seitenstraße ein, und wir fuhren mit höchster Geschwindigkeit über Dreck und Schotter nordwärts.

»Ich werde jetzt unseren Freund in Schach halten«, sagte ich erschöpft. Allmählich klappte ich zusammen. Ich schien seit tausend Jahren nicht gegessen und geschlafen zu haben, und eine Million Jahre mußte es her sein, da ich noch in Frieden ohne Furcht leben konnte. »Gib mir die Pistole!«

Geliert mußte sich auf den Boden legen, und Kit kroch auf den Rücksitz. Ich hielt sie mit einem Arm an mich gepreßt, während wir weiter nach Norden rasten.

Inzwischen war die Morgendämmerung angebrochen. Eine Wolkenwand hatte sich aufgetürmt, und die Sonne wurde durch einen Regenschleier verdeckt. Das war günstig, und wir hatten Hilfe verdammt nötig. Eine Stunde später entdeckten wir die verlassene Farm.

Es gibt eine Menge davon in diesem nördlichen Bundesstaat – unkrautüberwucherte Höfe, Felder, auf denen wieder junge Bäume wachsen, verfallene Ställe und Gebäude. Diese hier besaß noch eine guterhaltene Scheune. Wir fuhren durch ein schief in den Angeln hängendes Tor hinein, hielten an und stiegen aus. Meine Füße gaben unter mir nach.

»Kit, du schläfst mit Alice im Wagen«, sagte ich. Regelin nickte. Auch er sah überanstrengt und erschöpft aus. »Wir werden hier bis zum Anbruch der Nacht bleiben.«

Alice weinte und klammerte sich an ihre Mutter. Sie zitterte, und Kit nahm meine Hand und legte sie auf Alices Stirn. Sie war heiß, und ihr Puls ging rasch. Kits Augen blickten mich aus dunklen Höhlen an.

»Fieber«, sagte sie. »Was sollen wir machen?«

»Abwarten«, sagte ich. »Uns bleibt nichts anderes übrig.«

»Nichts zu essen, keine Medikamente, kein ...« Sie sackte zusammen und wandte sich mit dem Kind ab. Mein Gesicht zuckte.

Die Scheune war kalt und feucht und roch muffig. Draußen fiel der Regen in Strömen und hüllte die dampfenden Wälder ein. Bald waren die Straßen nur noch Schlammfurchen. Regelin hustete. Ihm ging es noch schlechter als mir.

Wir setzten uns. Geliert kauerte einige Meter von uns entfernt und schaute uns ausdruckslos an. Ich hielt die Pistole entsichert in der Hand und war entschlossen, bei der geringsten verdächtigen Bewegung zu schießen.

»Nun«, sagte Regelin, »was tun wir als nächstes?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich müde. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Der Regen trommelt laut aufs Dach. Wasser tropfte durch die schadhaften Stellen und rann in kleinen Bächen den schmutzigen Boden entlang.

Nach einer Weile lächelte Regelin. »Für eine Tasse Zardak würde ich meine Ahnen vergessen«, sagte er. »Und wenn ich dazu noch einen Teller Ruzan bekäme ...«

»Schinken und Eier, Toast und Kaffee«, antwortete ich.

Wir begannen wieder munter zu werden. Der Hunger wich einem pochenden Gefühl, und das Denkvermögen besserte sich. Ich konnte wieder Entschlüsse fassen.

»Wir stehen gar nicht schlecht da«, sagte ich. »Wir leben immer noch und sind frei, das heißt mehr oder weniger, und wir haben den Gefangenen, den wir brauchen, wenn wir ihn auch nicht in dem gewünschten Zustand abliefern können. Wir werden uns was ausdenken müssen.«

Regelins Augen verengten sich, und er schwenkte seine Antenne auf Geliert zu. »Ja«, sagt er rauh, »wir können bei dieser Gelegenheit gleich ein Verhör abhalten.«

Ein Lächeln huschte über das scheinbar menschliche Gesicht. »Wenn Sie denken, daß ich vor Ihnen Angst habe ...« sagte Geliert.

»Hör mal, wir sind keine Sadisten«, sagte ich zu dem Wesen. »Wir möchten dich nicht foltern. Aber es kann leicht sein, daß wir solche Skrupel aus Gründen der Selbsterhaltung beiseite schieben müssen.«

»Sieht ganz so aus«, sagte Geliert ruhig.

»Warum willst du uns nicht wenigstens deinen wahren Namen verraten?« fragte Regelin beiläufig.

»Wenn Sie Wert darauf legen. Ich heiße Radeef l'al Kesshub.«

Besser kann ich die verrückten Laute nicht wiedergeben. Ich merkte, wie die Kehle dabei angespannt arbeitete, menschliche Stimmbänder konnten die Laute nur sehr schwer wiedergeben.

»Also hör mal her«, sagte ich grob, »wir wissen bereits, daß du von einem anderen Sternensystem kommst und daß euer Volk seine besonderen Fähigkeiten dafür benutzt hat, unsere beiden Regierungssysteme zielbewußt zu unterwandern und von innen her zu besetzen. Ihr habt den Mars und die Erde in einen Krieg getrieben, aus dem ihr als die eigentlichen Sieger hervorgegangen seid. Wir wissen ziemlich sicher, daß ihr nur wenige seid, andernfalls hättet ihr mit Waffen wie dieser hier ohne weiteres die Macht ganz offen an euch reißen können. Du siehst also, wir kennen die grundlegenden Tatsachen, und den Rest kriegen wir bestimmt raus, wenn wir unsere Neugierde noch etwas strapazieren.«

»Daran hindert Sie niemand«, sagte Radeef dumpf.

»Jetzt zu der Waffe.« Ich drehte das klobige Ding in meiner Hand hin und her. »Wie funktioniert sie?«

»Sie erwarten, daß ich militärische Geheimnisse meines Volkes preigebe?«

»So geheimnisvoll ist die Waffe gar nicht.« Seltsam, wie klar und präzise ich kombinieren konnte. »Ich glaube ziemlich genau zu ahnen, wie diese Waffe hier arbeitet. Auf der Erde und dem Mars wird schon lange mit ähnlichen Energieentladungen experimentiert. Ich habe einige der freigegebenen Ergebnisse studiert. Theoretisch kann man ein sehr starkes Kraftfeld erzeugen und es mit einem Gerät wie diesem hier gebündelt in den Raum projizieren. So etwas geht ohne Lärm und Rückschlag vor sich. Wenn solch ein Kraftfeld auf feste Materie trifft, treibt es den getroffenen Körper mit ungeheurer Wucht auseinander – in alle Richtungen. Wenn die Waffe entsprechend konstruiert ist, löst sich das Zielobjekt in einzelne gasförmige Atome auf; praktisch sind es aber immer noch zusammenhängende Fetzen und Trümmer, wie wir ja gesehen haben. Die Molekularkräfte sind sehr stark, und dadurch fliegen die Teile nicht sehr weit. Auch gibt es kaum ein Geräusch. Das Objekt bricht einfach auseinander.«

Radeef schwieg beharrlich.

»Warum habt ihr uns den Krieg erklärt?« fragte Regelin sehr sanft. »Was haben wir euch getan?«

»Ihr existiert«, sagte Radeef. Es war aber keine bösartige Feststellung. Ich glaubte leises Bedauern herauszuhören.

»Ich glaube nicht, daß ihr der Voraustrupp einer interstellaren Invasion seid«, fuhr ich fort. »Selbst wenn man nach streng logischen Folgerungen zu diesem Ergebnis käme, fehlt immer noch das Motiv. Es gibt keinen Grund, warum eine hochstehende Kultur eine andere auf diese Weise unterwandern sollte. Ihr könnt doch eure Bedürfnisse viel leichter zu Hause befriedigen. Oder wenn ihr schon jemand überrennen wollt, hätte es nicht eine hochstehende Kultur zu sein brauchen, die der euren fast ebenbürtig ist. Ihr hättet euch eher eine primitive Rasse ausgesucht, nicht wahr?

Ich bezweifle, daß das eine Invasion oder die Vorbereitung dazu sein soll. Vielmehr glaube ich, daß ihr eine private Gruppe seid, die auf eigene Faust operiert, so etwas wie ein Seeräuberkommando. Und ihr mußtet uns angreifen, weil euch keine andere Wahl blieb, denn der Verstand sagt einem, daß ihr euch sonst höchstens mit primitiven Wilden eingelassen hättet. Ich bin der Ansicht, daß ihr hier ausgesetzt wurdet.«

Keine Antwort.

»Worüber ich mir schon die ganze Zeit den Kopf zerbreche«, sagte Regelin, »ist der merkwürdige Umstand, warum Dzuga bei dem Angriff auf ihn seine ursprüngliche Gestalt annahm, die anderen jedoch nicht. Weder Schläge, Kugeln, ja sogar der Tod vermochten nicht, sie in den ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Was war denn so besonderes an dem ersten Angriff auf Dzuga?«

»Hitze?« sann ich. »Er verbrannte sich an der berstenden Glühbirne; erinnern Sie sich noch?«

»Möglich. Aber es ist nur eine Vermutung. Wie leicht kann man heutzutage versehentlich heißes Metall berühren. Und auch die Geschosse müssen im Körper eine beträchtliche Hitzewelle erzeugt haben.«

»Dann ...«

Ein Blitz leuchtete draußen auf, gefolgt von rollendem Donner, der die alte Scheune in den Grundfesten erzittern ließ.

»Ein elektrischer Schock!«

Regelin nickte. »Ja«, sagte er. »Ich denke, das ist die Lösung. Das können wir ganz leicht ausprobieren.«

Radeef wich zurück und knurrte. »Nur zu«, kreischte sie. »Vergeuden Sie Ihre Zeit.«

»Wir haben nichts zu vergeuden«, sagte Regelin höflich.

Er bewachte unsere Gefangene, während ich den Wagen nach geeigneten Materialien durchsuchte. Ich fand eine starke marsische Stablampe mit einer 12-Volt-Batterie. Ich nahm die Linse, dann die Glühbirne und den Reflektor heraus und nagelte einen Besenstiel an die Hülse. Dann führte ich einen Draht längs des Stiels bis zur Lichtmaschine des Wagens. Als ich die Drahtenden berührte und den Motor anließ, spürte ich einen elektrischen Schlag. Er schien nicht sehr stark zu sein, aber ...

»Komm her«, sagte ich.

Radeef knurrte und wich zurück. Regelin folgte ihr und hielt sie mit der Pistole in Schach. Ich trieb sie in eine Ecke und setzte sie unter Strom.

Der Schock durchzuckte sie, der Körper schrumpfte zusammen, änderte die Form, verdickte sich und schwankte hin und her. Sie fluchte, fing sich wieder und nahm allmählich die ursprüngliche Gestalt an. Ich versetzte ihr einen zweiten Schlag und wich den Händen aus, die nach dem Stock langten. Radeef gab es auf und behielt zitternd ihre unheimliche fremde Gestalt bei.

Ich drehte mich zu Regelin um. »Da haben wir es«, sagte ich. »So können wir unsere Geschichte beweisen. Es ist außerdem ein simpler Test, durch den wir schnell feststellen können, wer zu ihnen gehört.«

»Hm. Ja.« Regelin betrachtete unseren Feind. »Sehr wahrscheinlich könnte man an den inneren Organen auch jederzeit den Unterschied feststellen, denn diese vermögen sich sicher nicht so schnell zu verändern. Stimmt das?«

Irgend etwas schien in Radeef zusammenzubrechen. Sie setzte sich hin und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

Ihre wütende Selbstverteidigung hatte lange gedauert, jetzt war es mit ihrem verzweifelten Widerstand zu Ende.

»Ja«, flüsterte sie. »Wir können unser Atmungssystem allen möglichen Lebensbedingungen angleichen, aber es stimmt, wenn Sie sagen, daß man uns an den inneren Organen erkennen könnte. Genauso würde man unter dem Mikroskop feststellen, daß unsere Körperzellen einen ganz anderen Aufbau aufweisen, der sich grundlegend von dem der Marsier oder Menschen unterscheidet.«

»Röntgenstrahlen«, sagte Regelin. »Ein weiterer Test.«

»Aber alle Männer in unseren Armeen wurden doch mehrfach geröntgt«, protestierte ich.

»Ja, aber die Fremden schlichen sich immer nur in die höchsten Dienststellen ein, erinnern Sie sich? Sie konnten es leicht einrichten, daß ihre Untersuchung durch eingeschleuste Ärzte vorgenommen wurden, die selbst zu den Eindringlingen gehörten. Dann konnte höchstens noch bei einer Schlacht das Geheimnis entdeckt werden, wenn einer von ihnen tödlich getroffen wurde. Aber da machte sich keiner die Mühe, eine zerrissene Leiche eingehend zu untersuchen.«

Ich starrte unsere Gefangene an, die sich zu meinen Füßen hingekauert hatte. »Woher kommst du, Radeef?« fragte ich.

Sie schaute nicht auf, und ihre Stimme klang leise: »Vom Sirius.«

»Und warum kamt ihr hierher? Was wollt ihr von uns?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie. »Sie beginnt vor zweihundert Jahren. Es gibt vier intelligente Rassen im sirischen System. Sie sind so weit wie Sie – manchmal etwas weiter, in anderer Beziehung noch etwas zurück. Im Durchschnitt gleichen sie Ihnen. Das Volk von Sha-eb hatte die biologischen Wissenschaften besonders entwickelt. Es brach ein großer Krieg in unserem System aus. Sie benutzten ihre Kenntnisse, um in die feindlichen Armeen und Regierungen Agenten einzuschleusen. Zu diesem Zweck wurden wir entwickelt, wir sind künstlich herbeigeführte Mutationen.«

Ich schüttelte den Kopf und war erschüttert über diese ungeheuerliche Tatsache. Nicht nur die enorme Entfernung vom Sirius, die nahezu neun Lichtjahre betrug, nein, am meisten erschütterte mich die kaltblütige biologische Absicht, deren Ergebnis diese Kreaturen waren. Ich wußte noch aus meiner Schulzeit, was für ein kompliziertes Ding doch ein Lebewesen ist, dessen Körperfunktionen höchst verwickelt ineinanderlaufen. Und dann Mutationen zu schaffen, die mit der bloßen Kraft ihres Willens in Minuten Zähne und Gliedmaßen nach Belieben wachsen lassen konnten – es war phantastisch!

Kein Wunder, daß der elektrische Schock das komplizierte Gleichgewicht störte. Die Nervenströme sind elektrischer Natur. Erstaunlich war ganz besonders, daß diese Wesen gegenüber allen anderen Einwirkungen so unglaublich widerstandsfähig waren.

»Wie lange dauerten die Experimente, bis ihr vollendet wart?« fragte ich.

»Ich weiß nicht«, sagte sie tonlos. »Vielleicht ein Jahrzehnt. Sie benutzten ein neues Verfahren, mit dem das Wachstum beschleunigt werden konnte. Sie konnten einzelne Gene einsetzen. Wir verstehen genauso wenig von den wissenschaftlichen Einzelheiten wie Sie.«

Sie seufzte. »Die Sha-ebs siegten schließlich mit unserer Hilfe und den anderen überlegenen Waffen. Der Friede wurde hergestellt. Und wir, die Mutationen, waren jetzt unerwünscht. Man fürchtete uns, haßte uns und setzte uns überall hintenan. Wir durften unter Androhung hoher Strafen nicht die Gestalt einer der bestehenden Rassen annehmen. Schließlich durften wir auch nicht mehr Kinder in die Welt setzen; wir wurden zum Aussterben verdammt.

Wir taten uns heimlich zusammen und versuchten, die Regierung von Sha-eb zu stürzen, indem wir unsere Verwandlungsfähigkeit benutzten. Es ging schief. Die meisten von uns wurden getötet. Einigen gelang es, ein großes Raumschiff zu kapern, mit dem früher die weiter entfernten Planeten erforscht worden waren. Wir verließen das sirische System, weil wir dort nichts mehr erhoffen durften.

Woanders konnten wir vielleicht leichter seßhaft werden. Die Reise dauerte nahezu hundert Jahre, wobei wir die meiste Zeit im künstlichen Tiefschlaf verbrachten, um mit den knappen Vorräten auszukommen.«

Sie lachte gequält auf. »Warum sagte ich ›wir‹? Ich war damals noch gar nicht geboren. Aber wir Tahowana haben ein eingefleischtes Zusammengehörigkeitsgefühl als Rasse, auch wenn wir nur ein künstlich geschaffener Mischmasch sind. Wir kämpften als winzige Schar gegen ein mitleidloses Universum, das uns kein Asyl gewähren wollte.

Vor fünfzig Jahren erreichten wir das Sonnensystem. Ganz heimlich durchforschten wir es. Auf der Erde und auf dem Mars fanden wir festgefügte Kulturen vor, und dort konnten wir leben. Auf allen anderen Planeten mußten wir in Stahl- und Plastikpanzern leben, dort hätten wir keinen Sonnenstrahl, keine Krume Erde unser eigen nennen können. Ganz zielbewußt nahmen wir die Gestalt der Erd- und Marsbewohner an und studierten die Lebensweise auf diesen Planeten. Wieder war für uns kein Platz. Vielleicht hätte man uns freundschaftlich aufgenommen und uns ein Reservat zugewiesen, in dem wir unser Leben fristen konnten, aber das war nichts für uns. Immer hätte man uns argwöhnisch bewacht. Wer hätte uns auch je völlig trauen können? Deshalb wollten wir einen Planeten ganz für uns allein. Auf dem wir unsere Kinder unbehindert aufziehen konnten, auf dem wir uns in unserer wirklichen Gestalt frei und ohne Furcht bewegen konnten. Sie können diese Sehnsucht nicht begreifen, Sie haben so etwas nicht durchgemacht. Wir waren immer die Entrechteten. Einige wollten Weiterreisen, einige wollten sich offen zu erkennen geben, aber schließlich siegte die Gruppe, die sich dafür einsetzte, hier zu bleiben und zu kämpfen – mit den Waffen, die uns zur Verfügung standen. Das Raumschiff kreist hinter Pluto um die Sonne und ist schwer bewaffnet. Wenn wir erst Erde und Mars genügend geschwächt hatten, konnten wir die Besetzung der beiden Planeten mit seiner Hilfe in aller Offenheit vornehmen.

Ich brauche sicher nicht die Einzelheiten der letzten fünfzig Jahre zu beschreiben. Sie können sich das zweifellos selbst ausmalen. Wir paar Tausend arbeiteten unermüdlich und bereiteten alles vor. Dann ermordeten wir heimlich nacheinander die maßgebenden hohen Offiziere und Regierungsbeamten und setzten uns an deren Stelle, wobei wir die Familien nicht verschonen konnten. Der Übergang vollzog sich reibungslos und unauffällig, denn wir hatten alles gründlich vorbereitet. Jeder Angehörige unserer Rasse wurde dabei eingesetzt. Die Kinder wurden praktisch in ihre Arbeit hineingeboren, an verborgenen Stellen großgezogen und übernahmen ihre zugewiesenen Aufgaben, noch bevor sie erwachsen waren. Ich bekam selbst Kinder und sah sie bis heute nicht wieder. Das Leben ist nicht leicht.«

Ihre Stimme verklang. Der Regen trommelte auf das Dach, und neblige Streifen wälzten sich durch das Halbdunkel der Scheune.

»Und jetzt habt ihr die Erde ruiniert«, sagte ich langsam. »Wir könnten zwar schnell wieder auf die Beine kommen, aber bald wird die Marsregierung uns völlig hilflos gemacht haben. Wie wollt ihr weiterhin gegen den Mars vorgehen?«

Darauf blieb sie die Antwort schuldig.

Regelins Lachen klang wild. »Besiegt«, sagte er grimmig. »Von Flüchtlingen besiegt!«

»Diese Entwicklung findet man häufig in der Geschichte«, antwortete ich. »Denken Sie an Rom, die Goten rissen vor den Hunnen aus, die sich wiederum auf der Flucht vor den Mongolen befanden. Nur diese Tahowana sind klüger. Sie haben uns an ihrer Stelle kämpfen lassen.«

»Sie sind so wenige«, preßte Regelin zwischen den Zähnen hervor. »So wenige und so dünn verteilt, so leicht erkennbar, wenn man nur weiß, wonach man zu suchen hat. Und trotzdem sind wir immer noch hilflos. Es ist zum Verzweifeln!«

»Wir müssen es weiter versuchen«, sagte ich. »Ein Ferngespräch mit Yueth? Nein, die Telefonleitungen sind noch nicht repariert. Ein Brief? Ich nehme an, daß die Post aller Marsier, die nicht zu den Fremden gehören, scharf kontrolliert wird. Ein Versuch, sich wieder in die Stadt zu schleichen? Hoffnungslos. Aber wir werden uns was ausdenken. Wir müssen einen Weg finden.«

Ich drehte mich zum Wagen um, als Alice aufschrie. Kit hielt das Kind fest an sich gepreßt. Sie weinte selbst hemmungslos. Alice plapperte wirres Zeug, das ich nicht verstand; sie hatte hohes Fieber.


9

 

 

Nach Einbruch der Dunkelheit fuhren wir weiter, wobei wir nicht recht wußten, wohin die Reise ging, aber das war uns ziemlich egal.

Gegen zehn Uhr kamen wir in ein kleines Dorf, das nur aus ein paar Häusern und aus einem großen Gemischtwarenladen bestand. Außerdem gab es noch eine Bank und einen Händler für landwirtschaftliche Bedarfsartikel. Regelin hielt an einer unbeleuchteten Stelle an, während ich an einem Haus klopfte, aus dessen Fenstern Licht fiel.

Ein Mann schlurfte herbei, und ich stellte mich so, daß mein Gesicht im Schatten blieb, als er die Tür öffnete. Ich fragte nach dem nächsten Arzt.

»Hatte einen kleinen Unfall«, erklärte ich. »Verirrte mich in den Wäldern, fiel und verstauchte mir den Arm.«

Er blickte mich schärfer an. »Woher kommen Sie?« fragte er. Ich stellte mir vor, daß die Neuigkeiten hier sehr rar sein mußten. Der Postdienst klappte bestimmt noch nicht regelmäßig und im Radio konnte man nur die offiziellen Meldungen der Besatzungsmacht abhören.

»Ich bin auf der Walze«, sagte ich. »Kam durch Duluth, aber dort gab es keine Arbeit, und da zog ich weiter.«

»Da sind Sie ganz schön herumgekommen.«

Ich konnte förmlich seine Gedanken lesen: Der Kerl könnte was klauen. Vielleicht hat er schon was beiseite gebracht.

»Ich habe einen Onkel, der wohnt in North Dakota. Bei dem kann ich bestimmt bleiben, wenn ich hinkomme«, sagte ich. »Nun, wo ist der Arzt, bitte?«

»Zwei Häuser weiter. Er heißt Hansen, Bill Hansen.«

»Danke.«

Ich ging weiter und überlegte krampfhaft, ob meine Lügen glaubhaft geklungen hatten. Ich sprach New Yorker Akzent, obwohl ihn die vielen Jahre in der Raumwaffe abgeschliffen hatten.

Das Haus des Arztes lag in Dunkel gehüllt. Wir parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter dichten Bäumen, und ich ging hinüber und klopfte abermals. Hoffentlich war er da.

Alice wimmerte in meinen Armen. Ihre Augen glänzten fiebrig und blickten ins Leere. Sie erkannte mich nicht mehr.

Über mir öffnete sich ein Fenster. »Wer ist da?« Die Stimme eines alten Mannes, aber immer noch fest und volltönend.

»Ein Patient«, antwortete ich so ruhig wie möglich. »Wirklich dringend.«

»Okay, ich bin gleich unten.«

Das Dorf hatte elektrisches Licht, und das war ungewöhnlich. Vielleicht hatten sie einen alten Holzvergasermotor für diesen Zweck umgebaut. Der Lichtstrahl aus der sich öffnenden Tür blendete mich, und ich trat schnell ein und schloß die Tür hinter mir.

Hansen betrachtete mich. Er war ein hagerer, gebildet aussehender Mann mit weißem Haar und schmalem, zerfurchtem Gesicht. Seine blauen Augen hinter altmodischen Gläsern ruhten aufmerksam auf mir. Er hatte ein paar Hosen über sein Nachthemd gezogen, aber sonst keine Umstände gemacht.

»Das Kind ist krank«, sagte ich. »Es hat seit zwölf Stunden hohes Fieber und befindet sich jetzt im Delirium.«

»Hm.« Er nahm Alice behutsam in seine Arme und trug sie in das Wohnzimmer. »Wollen Sie bitte das Licht im Vorzimmer auslöschen? Wir dürfen nur jeweils eine Glühbirne brennen lassen.« Er legte Alice auf die Couch und öffnete seine Arzttasche. Ich stand im Durchgang und sah zu, wie er sie untersuchte. Dabei dachte ich an Kit, die draußen im Wagen saß und Regelins Hand krampfhaft hielt, weil es sonst in der ganzen Welt nichts weiter gab, was sie hätte tun sollen.

Hansen beendete seine Untersuchung und wandte sich mir zu. »Wo hat sie sich das geholt?« fragte er.

»Ist das wichtig?« entgegnete ich.

»Sicher. Ich muß wissen, was sie alles durchgemacht hat.«

»Na schön.« Ich steckte eine Hand in meine Jackentasche, in der sich Regelins Pistole befand. »Sie wurde ungenügend ernährt, wochenlang. In den letzten zwei Tagen hat sie gar nichts zu essen bekommen, weil wir nichts besitzen. Sie ist tödlich erschreckt worden, und das immer und immer wieder. Sie schlief kaum. Sie hat sich heute den ganzen Tag an einem nassen Ort aufgehalten. Genügt Ihnen das?«

Er betrachtete mich lange. Ich mußte selbst ziemlich krank ausgesehen haben, eingefallene Wangen, eingesunkene Augen, schmutzig und unrasiert. »Allerdings, Mr. Arnfeld«, sagte er. »Ich verstehe.«

»Da wissen Sie also über alles Bescheid?«

»Das ließ sich kaum vermeiden. Es kam jeden Tag über den Rundfunk. Heute morgen kam es wieder durch, und gleichzeitig wurde bekanntgegeben, daß Sie in den Zwillingsstädten Minnesota-St. Paul verschiedene Morde begangen hätten und nach Norden geflohen wären.«

Ich zuckte die Achseln. »Schön. Und das Kind?«

»Ein schlimmer Fall von Grippe, zu dem vielleicht noch Lungenentzündung hinzu kommt. Leute, die ihre Kinder so behandeln, sollte man bestrafen.« Er sagte es ganz leidenschaftslos, ohne jeden Groll, aber sein Gesicht war bitterernst dabei.

»Wir hatten keine Wahl«, erwiderte ich. »Unsere Verfolger hätten sich bestimmt noch weniger um sie gekümmert, ihr höchstens ein Grab geschaufelt.«

»Na schön«, sagte er. »Ich glaube, daß ich sie durchbringen kann. Es gibt hier kein Penicillin, aber Sulfonamide habe ich noch, und damit heilt man schlimmere Fälle als diesen hier. Aber sie muß absolute Ruhe haben, außerdem viel Pflege und gutes Essen, und das für lange Zeit.«

»Ich fürchte, das können wir ihr nicht geben«, sagte ich. »Außerdem glaube ich nicht, daß wir hier lange bleiben können.«

»Kaum.« Er hob das Mädchen hoch. »Warum bringen Sie nicht Ihre Freunde herein, während ich das Kind behandle?«

»Und Sie rufen den Sheriff an? Wir müßten uns gegen ihn stellen. Wir haben schon genug Unheil angerichtet.«

»Stellen Sie sich nicht so albern an, Arnfeld. Übrigens ...«, jetzt lächelte er verschmitzt, »ich würde mir gern Ihre Geschichte anhören.«

Ich ging hinaus und holte beide herein, während er Alice aus dem Zimmer trug.

Sicherlich waren wir ein seltsamer Haufen. Ich sah wie ein Landstreicher aus, aber da war Kit, schlank und im Glanz ihrer hellen Haare, die ihr schmales liebes Gesicht einrahmten; Regelin überragte uns, eine dunkle Gestalt mit honigfarbenen Augen, der in seiner schwarzen Uniform seltsam fremd und unwirklich aussah. Dann kam Radeef, das Ungeheuer, das wir mit der Pistole in Schach hielten und dessen unmenschlicher Kopf tierisch aussah. Innerhalb der gutbürgerlichen Wohnung nahmen wir uns wie Eindringlinge aus einer Welt aus, die es eigentlich gar nicht geben konnte.

Hansen holte tief Luft. »In Ordnung«, sagte er. »Lassen Sie sich nieder und warten Sie ein paar Augenblicke. Würden Sie mir helfen, junge Frau, während ich das Kind behandle?«

Kit rannte mit ihm die Stufen empor und fiel beinahe vor lauter Übereifer hin.

Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, ehe sie wieder herunterkamen. Hansen lächelte beruhigend. »Ich gab ihr die erste Injektion«, sagte er. »Sie schläft jetzt und sollte sich eigentlich rasch erholen.« Seine Blicke wanderten von einem zum andern. »Ich stelle fest, sie könnten alle ein gutes Essen gebrauchen. Kommen Sie mit in die Küche. Wir werden etwas zubereiten.«

Während er das Essen vorbereitete, erzählten wir ihm in großen Zügen die ganze Geschichte. Ich glaube nicht, daß ein vernünftiger Mensch sie uns abgenommen hätte, wenn wir nicht Radeef dabei gehabt hätten, die auf dem Fußboden kauerte. Zusehends wurde Hansen stiller, nur ab und zu warf er eine Frage ein, um einige Punkte zu klären. Am Ende preßte er die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Das ist eine fürchterliche Erkenntnis«, sagte er.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Radeef plötzlich. »Es ist gar nicht wahr. In Wirklichkeit ...«

»Nur weiter«, befahl ich ihr. »Ändere deine Gestalt.«

Sie grinste mich tückisch an. »Wie sollte ich? Was Sie verlangen, ist ganz offensichtlich unmöglich.« Sie wandte sich Hansen zu: »Doktor, die Wahrheit ist, kurz gesagt, folgende: Ich komme vom Sirius, das stimmt, und gehöre zur Mannschaft eines Expeditionsschiffes, das vor einigen Monaten eintraf. Wir traten mit der Marsregierung in Verbindung, weil das die einzige war, die noch bestand. Und dann ...«

»Sie lügt!« Kits Stimme war schrill und wütend. »Sie will uns als Wahnsinnige hinstellen, während wir ...«

»O nein«, sagte Radeef. »Sie sind ganz normal. Aber die politische Situation ist – nicht einfach. Normalerweise würden wir Mars auffordern, der interstellaren Union beizutreten, die schon ein Dutzend Sternsysteme umfaßt, und der Archon will sich auch gern anschließen. Jedoch wehrt sich eine mächtige und einflußreiche Gruppe dagegen, weil man damit einen Teil der Unabhängigkeit aus der Hand geben würde. Deshalb führt der Archon die Verhandlungen geheim, um die Opposition vor eine vollendete Tatsache zu stellen. Die Opposition bekam aber davon Wind und versucht, Stimmung gegen diesen Plan zu machen, indem sie unsere Leute entführt und ermordet. Nur darin haben sie bis jetzt Erfolg gehabt.«

Hansen schaute uns alle bedächtig an. »Warum sollten ihnen Leute von der Erde helfen?« fragte er.

Eine Eule schrie irgendwo draußen, der Ruf klang in der Stille ungewöhnlich laut.

Radeef sagte: »Das kann man schlecht erklären, vor allem, wenn man die Vorteile in Betracht zieht, die sich die Erde einhandeln würde. Die Unterdrückung würde aufgehoben, weil innerhalb der größeren Gemeinschaft der Mars keine Angst mehr vor der Erde zu haben braucht. Ich glaube, diese Leute wurden nur durch hohe Belohnungen zu ihren Taten aufgestachelt.«

»Hansen«, sagte ich, »ich kämpfe schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr bei der Raumwaffe der Erde.«

»Das behauptet er«, sagte Radeef. »Und selbst wenn es wahr ist, was beweist das? Er wurde eingezogen.«

Das Ganze war ein Alptraum. Was sollten wir tun, wie konnten wir diesen alten Mann überzeugen? Wir konnten hier nicht ewig bleiben und ihn bewachen, man hätte uns entdeckt. Wir konnten ihn auch wegen Alice nicht mit uns wegschleppen – was sollten wir machen?

Regelins rauhes Lachen unterbrach die lastende Stille. »Aklan tubat!« rief er aus. »Ich könnte dich wegen dieses Versuches bewundern, Radeef. Jedoch ...« Er beugte sich vor und blickte sie hart und kalt an. »Du sagst, es sei dir unmöglich, die Gestalt zu wechseln, wie wir behaupten?«

»Natürlich«, sagte Radeef. »Dr. Hansen als Arzt wird Ihnen zweifellos ...«

Regelin sprang auf sie zu. Mit einem Fuß schleuderte er sie gegen die Wand und hielt sie fest, während er mit der linken Hand ihren Arm ergriff und ausstreckte. Mit der Rechten faßte er nach einem Topf mit kochendem Wasser, der auf dem Herd stand. Er näherte den Topf dem ausgestreckten Arm von Radeef, und sie handelte instinktiv. Der Arm wurde dünn und dehnte sich. Dann schnellte er von dem Topf zurück. Regelin lachte wiederum, ließ sie los und stellte dann den Topf wieder auf den Herd. Radeef knurrte und nahm ihre ursprüngliche Gestalt an. »Doktor«, rief sie. »Es stimmt, wir können ...«

»Lassen Sie es sein«, sagte Hansen. »Sie haben es versucht.«

Anschließend gingen wir ins Wohnzimmer. Hansen marschierte hin und her und hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er versuchte, einen Plan zu unserer Hilfe auszudenken.

»Mit der gewöhnlichen Polizei ist nichts zu machen«, sagte er. »Sie würde sofort den ganzen Vorfall dem Hauptquartier der Marsier melden, wie es ihnen eingetrichtert worden ist, und die Eindringlinge brauchen Sie dann bloß umzubringen. Selbst wenn die Polizei das Geheimnis bewahren könnte, wie sollte man jemanden, der helfen kann, gefahrlos benachrichtigen?

Wenn der Kommandant selbst ein Eindringling ist, dann muß der echte marsische Offizier, der diese Geschichte glaubt, eine Meuterei anzetteln. Und das muß so unauffällig geschehen, daß keine andere marsische Dienststelle, weder auf der Erde oder auf dem Mond noch auf dem Mars, davon erfährt, ehe auch gegen sie entsprechende Schläge geführt werden können. Und das braucht alles seine Zeit.«

»Yueth dzu Talazan«, sagte Regelin. »Er ist unsere größte Hoffnung. Ich bin ganz sicher, daß er ein echter Marsier ist. Erstens ist er nicht so hochgestellt, als daß man ihn durch einen Fremden ersetzen müßte, und zweitens ist er ein kühner, fähiger Offizier. Wenn man ihn überzeugen könnte ...«

»Gut«, sagte Hansen. »Ich will's versuchen, ihm eine Botschaft zukommen zu lassen. Sie schreiben ihm was auf, damit er sie allein aufsucht, oder höchstens mit ein paar Freunden, auf die er sich verlassen kann. Er muß natürlich heimlich kommen. Dann können Sie ihm diese Radeef zeigen. Danach können wir Sie vielleicht irgendwo verstecken, während er an die Arbeit geht, um den Feind unschädlich zu machen.«

»Wenn Sie glauben, daß Sie mich ein zweites Mal überrumpeln können, so täuschen Sie sich«, schnaubte Radeef. »Sie tun mir alle leid!«

»Oh, es gibt andere Wege«, sagte Hansen ruhig. »Deine Körperfunktionen sind bestimmt unseren verwandt, wenn man von eurer Fähigkeit, die Zellform zu verändern, absieht. Ich bin ziemlich sicher, daß ein kleiner Schuß Skopolamin oder einer ähnlichen Droge dir die Zunge lösen würde. Oder ein guter Insulinschock würde bestimmt formändernde Zuckungen auslösen.«

Sie wich diesmal seinem Blick aus. Plötzlich wirkte sie einsam und verloren. Ich hätte nicht in ihrer Haut stecken mögen, eine Gefangene in den Händen verzweifelter, zu allem entschlossener Feinde.

»Gut ...« Regelin rieb seine Stirn, deren Antennen vor Müdigkeit schlaff nach unten hingen. »Ich kann Yueth einen Brief schreiben, ihm die Geschichte erzählen und ihn bitten, im Namen unserer alten Freundschaft herzukommen und sich davon persönlich zu überzeugen. Ich denke, er wird kommen, selbst wenn er die Geschichte nicht glaubt. Aber wie soll ich ihm die Nachricht unauffällig zukommen lassen?«

»Ich werde hier gebraucht«, sagte Hansen. »Aber ich könnte veranlassen, daß der Brief überbracht wird. Hier im Dorf wohnt ein pfiffiger Junge, der manchmal Besorgungen für mich erledigt und brennend gern einmal in die Stadt fahren würde. Ich könnte ihm eine glaubhafte Geschichte erzählen, vielleicht, daß man von diesem Yueth Penicillin bekommen könnte, und daß er versuchen sollte, welches zu kriegen. Gott weiß, daß ich es wirklich nötig brauche!«

Ich wollte schon zustimmen, aber dann bezwang ich den Impuls. »Die Marsier wissen, daß so ein Ansinnen lächerlich ist. Yueth gehört dem Geheimdienst an.«

»Aber sie brauchen das auch nicht zu glauben. Ich erzähle die Geschichte bloß dem Jungen, damit er den Mund hält und sich nicht wundert. Die Marsier werden lediglich erfahren, daß es sich um eine persönliche Botschaft für Yueth handelt. Ich weiß, daß viele von ihnen von Erdbewohnern um dieses oder jenes angegangen werden.«

»Unven!« Regelins Augen strahlten. »Ich denke, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Doktor. Auf diese Weise könnten wir es schaffen!«

»Also, dann los. Dort ist mein Schreibtisch. Schreiben Sie Ihren Brief.«

Während Regelins große Gestalt sich mühsam in den Sessel quetschte, wandte sich Hansen an mich. »Sie können natürlich nicht hierbleiben«, sagte er. »Ich könnte Sie nicht mit Sicherheit verbergen, und im Dorf gibt es eine ganze Menge Leute, die Sie freudig verraten würden, um die hohe Belohnung kassieren zu können. Sie brauchen ein Versteck. Yueth kann zu mir kommen, und ich kann ihm dann den Ort mitteilen.«

»Okay«, sagte ich. »Wo?«

Er lächelte. »Sie sehen aus, als ob Sie auch etwas Erholung und Ruhe brauchen. Warum spannen Sie nicht ein paar Tage aus und angeln ein bißchen? Ich besitze eine Blockhütte, die etwa hundertfünfzig Kilometer von hier entfernt ist, droben im Arrowheadbezirk. Ich wette, daß es im Umkreis von dreißig Kilometern keine Nachbarn gibt. Ein gutes Versteck.«

»Und Alice«, sagte Kit.

»Sie muß hierbleiben. Hier ist sie auf jeden Fall sicher. Ich kann das Kind ganz gut verstecken. Es wird der Kleinen an nichts fehlen, das verspreche ich Ihnen.«

Kit nickte langsam und schwieg.

»Und Sie brauchen was zu essen«, sagte Hansen. »Ich habe noch genügend Vorräte an Konserven im Keller. Davon werden wir was in Ihren Wagen laden.«

»Aber Sie brauchen doch selbst ...«

»Ich komme schon zurecht. Kommen Sie, helfen Sie, damit wir fertig werden.«

Wir schleppten einige Kartons in das Auto und gaben uns alle Mühe, keinen Lärm zu machen, damit in den umliegenden Häusern niemand wach wurde.

»Das wird für zwei Wochen reichen«, sagte Hansen schließlich. »Sie müßten eigentlich genügend Fische fangen, um Ihre Rationen beträchtlich zu strecken. Noch nie habe ich hier im Norden einen so fischreichen See gesehen.«

Wir kehrten in das Haus zurück, und er gab mir eine Landkarte. Ich faltete sie zusammen und sagte: »Doktor, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Brauchen Sie auch nicht«, brummte er.

Regelin beendete seinen Brief, klebte den Umschlag zu und adressierte ihn an Yueth, wobei er die Privatadresse hinzufügte. Kit stand auf und stieg die Treppe hinauf.

»Dave, willst du noch einmal mitkommen?« fragte sie.

Wir standen eine Weile über Alice gebeugt. Die Kleine schlief nun friedlich, und mir kam es vor, als ob das Fieber nachgelassen hätte. Kit beugte sich herab und küßte sie. »Bis später, Liebling«, flüsterte sie.

Wir gingen nach unten. Regelin wartete. Er verbeugte sich höflich vor Hansen, womit er ihm auf marsische Weise seine größte Hochachtung bezeigte. Kit und ich schüttelten ihm die Hand. Dann trieben wir Radeef in den Wagen und begannen erneut unsere Reise.
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Zweimal verfehlten wir den Weg, und einmal kamen wir in eine kritische Lage, als ein Düsenjäger über uns im Tiefflug dahinstrich. Glücklicherweise hörte Regelin ihn schon von weitem, und wir verbargen uns unter einem Baum, der uns notdürftig tarnte. Das Flugzeug flog vorbei. Trotzdem erreichten wir die kleine Blockhütte noch vor Sonnenaufgang mit fast leerem Tank.

»Mit unserer Reise ist es aus«, sagte Regelin.

Kit stand unter den mächtigen windzerzausten Bäumen und sog die Luft in tiefen Zügen ein, die vom See herüberwehte. »Darüber bin ich ganz froh«, antwortete sie.

Neben der Hütte befand sich ein Schuppen, in dem wir den Wagen verbergen konnten. Wir schlossen auf und kamen in ein Landhaus, das aus vier Zimmern bestand, die nett und gediegen möbliert waren. Regelin und ich lösten uns in der Bewachung Radeefs ab, bis die Dämmerung hereinbrach, während Kit wie ein erschöpftes Kind schlief.

Am nächsten Morgen wurde wir von strahlendem Sonnenschein begrüßt. Das hohe Gras glitzerte wie ein Meer aus lauter Tautropfen, und der See warf das Licht der Sonne in tausend Reflexen durch das Riedkraut zurück. Es roch würzig nach Wald, nach Fichtennadeln und frischem Laubwerk, nach Wasser und Sonnenschein.

Nach dem Frühstück sah ich mir den Schuppen näher an. Er war genauso massiv wie das Wochenendhaus gebaut. Man würde schon einen Bulldozer benutzen müssen, um ihn niederzureißen. Dazu besaß er noch einen betonierten Boden. Ich fuhr den Wagen heraus, stellte ihn beim Haus ab und bedeckte ihn mit Zweigen, die ich von den umliegenden Bäumen abschnitt. Dann schaffte ich ein leichtes Feldbett und einige wenige andere Gebrauchsgegenstände in den Schuppen und zwang Radeef, dort hineinzugehen.

Sie setzte sich auf das Feldbett und änderte ihr Gesicht so, daß es zu lächeln vermochte. Ich nehme an, daß sie es gut meinte, trotzdem war es ein unheimlicher Anblick.

»Wenn ich schon im Gefängnis sitzen muß, so läßt sich das hier am besten ertragen«, sagte sie.

»Wir wollen dich nicht dauernd mit der Waffe in Schach halten«, sagte ich. »Wir werden dich gut behandeln, bis Yueth herkommt – das wird etwa eine Woche dauern, schätze ich. Hansens Bote wird die Strecke zu Pferd zurücklegen müssen. Willst du ein paar Bücher?«

»Nein«, sagte sie. »Wir aus Tahowana machen uns nichts daraus, herumzusitzen und nachzudenken. Trotzdem vielen Dank.«

»Ich wünschte, ihr wärt nicht so unbedingt auf den totalen Sieg aus gewesen«, sagte ich unbeholfen. »Ihr seid vermutlich gar nicht so schlecht. Wenn der Kontakt ganz offen zustandegekommen wäre, hätte es vielleicht günstiger für alle ausgesehen.«

»Wir wollen keine Almosen«, sagte sie bitter.

»Na schön«, sagte ich. »Einige von euch werden sicherlich den Kampf überleben. Vielleicht die meisten, wenn ihr rechtzeitig das Spiel aufgebt, wo doch nichts mehr zu gewinnen ist.«

»So weit ist es noch nicht.«

»Ich fürchte, das stimmt. Willst du mir noch ein paar Einzelheiten über dein Volk oder über dich selbst erzählen, Radeef?«

»Nein. Lassen Sie mich bitte allein.«

Ich schloß die Tür mit einem Vorlegeschloß ab und ging in das Blockhaus zurück. Ich wollte schlafen, aber meine Nerven waren völlig durcheinander. Regelin war widerstandsfähiger, er hatte sich bereits hingelegt, wobei seine Beine über das Ende der Lagerstatt hinausragten. Kit und ich räumten das Blockhaus auf und gingen dann hinaus, um im See eine Runde zu schwimmen.

Das Wasser war kalt und durchsichtig wie Glas. Es glitt am Körper entlang und prickelte wie Sprudel. Wir stiegen lachend heraus, und das war das erste Mal seit langer Zeit, daß wir lachten. Dann legten wir uns auf die Wiese, wo wir in der Sonne schmorten. Es war herrlich, nicht ängstlich im Dunkeln herumschleichen zu müssen.

»Ich möchte wissen, wie es Alice geht«, sagte Kit unvermittelt.

»Bestimmt gut«, antwortete ich. »Natürlich wirst du ihr fehlen, aber Hansen ist ein netter alter Sonderling. Wenn wir ein bißchen Glück haben, wirst du sie schon in vierzehn Tagen wiedersehen können.«

»Oder nie wieder – nein!« Sie schüttelte ihren Kopf, daß das blonde Haar hin und her wehte. »Ich möchte nicht daran denken.«

Ich legte meine Hand auf ihren Arm, und dann küßte ich sie. Sie erwiderte meinen Kuß mit verzweifelter Intensität.

Am Nachmittag machte Regelin und ich das Boot klar. Es lag unter einem Laubhaufen versteckt. Wir fanden das Angelzeug und befanden uns bald auf dem See. Er lag weit und leer vor unseren Blicken, nichts als Wälder ringsherum und darüber der klare blaue Himmel. Die Ruhe tat uns wohl, kein Laut war zu hören.

Wir fingen einen Hecht und einige kleinere Fische. Kit hatte einen Fleck mit Heidelbeeren entdeckt, und wir bereiteten aus allem ein wunderbares Mittagessen.

Am nächsten Morgen sagte Kit, daß sie schlecht geschlafen habe, sie hätte sehr unter Angstträumen gelitten. Das war die Reaktion darauf, daß die unmittelbare Gefahr vorbei war. Ich machte mich mit ihr auf zu einem langen Spaziergang, der uns um den ganzen See führte. Wir kamen an ein paar anderen Blockhütten vorbei, sie standen jedoch alle leer; dieser Ort war zu weit von jeder Zivilisation entfernt, da fühlte sich in diesen unsicheren Zeiten keiner wohl. Wir sprachen über mancherlei Dinge, während wird im Schatten der Bäume dahingingen.

Wir kamen zurück, als die Sonne unterging. Regelin saß auf der Veranda und las ein Buch. Er betrachtete uns ernst und schlau, als wir Hand in Hand ankamen. Schließlich lächelte er.

»Die Erde steht unter marsischem Besatzungsrecht«, sagte er und räusperte sich. »In den Bestimmungen ist ein Paragraph enthalten, der euch beide vielleicht interessiert. Ein Offizier der Besatzungsmacht darf in besonderen Fällen Eheschließungen vornehmen. Wußtet ihr das nicht?«

Kit stieß einen kleinen Schrei aus, rannte auf ihn zu und küßte ihn.

Wir wußten alle nicht genau, wie der Ritus der christlichen Trauung verlief, aber so ungefähr brachten wir es zusammen. Dann sprach Regelin die marsische Trauungsformel und übersetzte sie nachher für uns – seltsam, sie hier unter dem blauen Himmel der Erde zu hören, aber sie klang ernst und schön und wurde von einer gemessenen Würde getragen, die ich nie vergessen werde. Nachher gab es ein großes Hochzeitsessen, zu dem wir die Flasche öffneten, die Hansen in einen der Kartons gepackt hatte. Später sagte Regelin, daß er schon immer mal bei Mondschein hatte angeln wollen, und jetzt hätte er endlich Gelegenheit dazu.

Es waren seltsame Flitterwochen, aber wir dachten nicht darüber nach. Die Ahnung bevorstehenden Unheils ließ uns die Zeit sicher süßer erscheinen, als wir sie sonst empfunden hätten, wenn das auch kaum möglich schien. Regelin vernachlässigten wir leider etwas, aber teilweise war es seine eigene Schuld, er ließ sich so selten blicken.

Kit, Liebling, falls du das je lesen solltest, denke an jene Tage und Nächte zurück. Dann wirst du wissen, daß ich dich immer lieben werde.

Ab und zu mußten wir auch andere Sachen erledigen. Einmal untersuchte ich zum Beispiel die sirische Waffe gründlich, soweit ich das ohne richtiges Werkzeug konnte. Sie schien tatsächlich nach dem von mir vermuteten Prinzip konstruiert zu sein. Es war eine kompakte Waffe mit einem Colson-Resonator, dem ein Projektor vorgeschaltet war. Dadurch konnte das entstehende Kraftfeld scharf gebündelt werden. Die Ladung bestand aus einem Draht unbekannter Zusammensetzung, der stückweise in die Brennkammer eingeführt wurde. Bei jedem Abdrücken verschwand das Stückchen. Ich nahm an, es war eine Legierung, die sich in einem metastabilen Zustand befand. Wie man diesen allerdings herbeiführen konnte, wußte ich nicht. Außerdem gab es noch eine Justiervorrichtung, mit der man die Breite des Strahls verstellen konnte. In Breiteinstellung war die Reichweite geringer, dafür die bestrichene Fläche größer. Das schmale Energiebündel konnte jeden festen Gegenstand, der in seinen Bereich kam, über große Entfernungen hinweg buchstäblich in Atome zerlegen.

Dabei nahm die unmittelbare Nachbarschaft keinen Schaden, so eng begrenzt war die Wirkung. Eine vielseitige Waffe! Und auch für friedliche Zwecke konnte man das Prinzip vorteilhaft nutzen, dachte ich mit neidischem Bedauern.

Von Zeit zu Zeit machten wir uns wegen Hansens Botschaft Sorgen. Es konnte so viel schiefgehen und uns in unmittelbare Todesgefahr bringen. Wir setzten das Haus in Verteidigungsbereitschaft, um unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, falls es dazu kommen sollte.

Wir montierten das schwere Maschinengewehr aus unserem gestohlenen Wagen und bauten es hinter der Vordertür auf, wobei wir es durch einen Wall von Sandsäcken und Steinen schützten. Die Fenster besaßen alle diebessichere Läden, die von innen festgeschraubt werden konnten. Wir bohrten Gucklöcher hinein – mit Ausnahme des Küchenfensters. Wir entwickelten folgenden Plan: Einer konnte immer den Eingang mit dem schweren Maschinengewehr decken, der zweite mußte die beiden Schlafzimmer hinten absichern und der dritte konnte sich in der Küche ausruhen, wenn er von der Wache abgelöst war. Gleichzeitig konnte er für das Essen sorgen und außerdem Alarm geben, wenn auf dieser Seite Gefahr drohte.

Ich stöberte auch ein altes Notlicht auf, und dieses Schulheft – gehörte es früher einmal einem Kind von Hansen? Ich weiß nicht, werde es wohl auch nie erfahren – und verbrachte eine Stunde am Tage damit, alle Ereignisse aufzuzeichnen. Wenn wir nach all unseren Anstrengungen doch unterlagen, so konnte es für die Zukunft wichtige Hinweise geben, wenn es den richtigen Leuten in die Hände fiel. Vielleicht half es indirekt, unser Werk zu vollenden. Ich hoffte es, aber ...

 

Ich habe gerade ein Vorwort hinzugefügt. Ich bin im Augenblick nicht auf Posten und sollte eigentlich schlafen, kann aber nicht. Uns steht nun das Ende nahe bevor, und ich schreibe diese Erkenntnis voller Verzweiflung nieder. Ich will nur den letzten Abschnitt unserer Geschichte noch anhängen.

Es war neun Tage nach unserer Ankunft am See. Ich saß am Ufer und ließ mich von der Nachmittagssonne bescheinen, als Regelins langer Schatten über mich fiel.

»Hallo, alter Bursche«, sagte er. »Wo ist deine Frau?« Wir hatten uns in den letzten Tagen einen vertrauteren Ton angewöhnt, wer wußte noch, wie lange wir die Gefahr noch teilen konnten ...?

»Du hast zu viele englische Romanzen gelesen«, antwortete ich. »Tatsache ist, daß sie mich aus dem Haus geworfen hat; sie sagte, ihr Haar sei in einer fürchterlichen Unordnung, und ich könnte unmöglich zusehen, wenn sie es mit alten Drahtrollen einwickelt.«

Er legte sich neben mir ins Gras.

»Ich möchte bloß wissen, warum Yueth nicht kommt«, sagte er.

»Ich auch. Aber ich nehme an, er konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Wenn er heimlich kommen will, muß er irgendeine Dienstfahrt vorschützen, damit seine Abwesenheit nicht auffällt. Und das läßt sich nicht immer sofort und unauffällig arrangieren.« Ich runzelte die Stirn und wagte nicht, an die möglichen anderen Ursachen der Verspätung zu denken.

»Trotzdem ...« Regelin setzte sich auf und drehte den Kopf nach Westen. »Was war das?«

»Hm?« Ich konnte weiter nichts als den Wind in den Bäumen hören und das Plätschern der kleinen Wellen, die am Strand aufliefen.

»Es ist ein Düsenflugzeug – schnell! In Deckung!«

Wir rollten zur Seite, sprangen auf und rannten. Wir waren kaum am Blockhaus, als das Pfeifen über uns ohrenbetäubend anschwoll. Das Flugzeug mußte fast den See berühren, so niedrig flog es. Nach wenigen Sekunden war es hinter dem Horizont verschwunden.

Kit kam heraus und klammerte sich an mich. »Was bedeutet das?« flüsterte sie. »Was sucht das Flugzeug hier?«

»Vielleicht bedeutet es nichts, Liebling«, sagte ich, tauschte aber gleichzeitig einen grimmigen Blick mit Regelin über ihre Schulter aus. Es gab keinen einzigen Grund, warum die Besatzungsmacht den Arrowsee überfliegen sollte – mit einer einzigen Ausnahme – und das waren wir. Und Yueth würde kein auffälliges Suchflugzeug vorausschicken.

Der Marsier zog mich beiseite. »Das sieht faul aus«, sagte er. »Vielleicht ist es besser, wenn sich einer oder zwei von uns noch rechtzeitig aus dem Staub machen? Nur für alle Fälle ...«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hilft uns auch nicht weiter, Reggy. Wenn Yueth selbst kommt, ist das witzlos, und wenn es der Feind ist, wird jeder von uns rücksichtslos gejagt, bis wir erledigt sind.« Ich ballte meine Hände. »Ich habe es satt, immer auszureißen. Stehen wir jetzt die Geschichte durch, ein für allemal!«

Er nickte wortlos, und ich ging zurück zu Kit. Wir saßen noch lange Zeit auf der Veranda, hielten uns bei den Händen und sagten nur ab und zu etwas.

Die Sonne ging unter, und Schatten krochen über das Land. Es war drei Stunden später, als Regelin aus dem Wald zurückkam. »Ich hörte, wie sich ein Wagen näherte«, sagte er.

»Also, das ist das Ende«, sagte ich, »so oder so.« Ich stand auf und streckte meine steifen Knie. Leise strich ich noch einmal über Kits Haar und ging in das Blockhaus. Regelin stand auf der Veranda und hielt einen Karabiner aus Alandzus Wagen in den Fäusten.

Ein funkelnagelneuer Wagen tauchte aus dem schützenden Buschwerk auf und hielt an. Er war ein schneller gepanzerter Wagen. Ich schaute durch ein Guckloch in einem der Fensterläden und erblickte ein halbes Dutzend Marsier, die im Wagen saßen. Einer von ihnen stieg aus.

»Regelin«, rief er. »Regelin dzu Coruthan?«

»Es ist Yueth«, flüsterte unser Freund uns zu, aber es klang nicht erleichtert. Dann sprach er auf Vannzaru weiter und rief Yueth die Botschaft zu, die wir uns ausgedacht hatten: »Ich bin froh, alter Kamerad, daß du gekommen bist, aber wir können unsere Beweise nur dir allein zeigen. Komm allein zu uns herüber, wir gehen ins Haus.«

Eine barsche Antwort erscholl, die uns Regelin übersetzte. »Er weigert sich. Er sagt, er bezweifelt auch jetzt noch unsere Geschichte und befürchtet, daß wir ihn umbringen. Wir sollen zu ihm rauskommen.«

»Kommt nicht in Frage«, zischte Kit.

Sie verhandelten eine Weile. Dann sagte Regelin: »Ich habe mich einverstanden erklärt, daß er zwei Soldaten mitbringt. Seid auf alles gefaßt!«

»Geh ins Schlafzimmer, Kit«, flüsterte ich. »Laß die Tür angelehnt. Gib uns Feuerschutz.« Sie nickte und verschwand. Ich stand wartend da und hielt den Stock zum Elektrisieren der fremden Wesen hinter meinem Rücken versteckt.

Regelin ließ die drei Marsier herein. Sie schauten sich wachsam um und hielten ihre Karabiner schußbereit. Als sie sahen, daß ich unbewaffnet war und Regelin sein Gewehr an die Wand gelehnt hatte, ließ ihre Spannung nach. Regelin hielt ihre Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, indem er hastig auf sie einredete und sie gleichzeitig zur Küchentür drängte, an die sich der Schuppen anschloß.

Yueth streifte mich, als er an mir vorbeiging. Ich nahm den Stock hinter meinem Rücken hervor, hielt ihn an seine Hand und drückte auf den Knopf. Er schrie auf, änderte erschreckend die Form, und ich warf mich mit aller Gewalt auf ihn.

Ich erwischte ihn mit meiner Schulter, und wir stürzten durch den Anprall beide kämpfend und fluchend zu Boden. Regelin sprang zur Seite, und Kits Pistole bellte auf. Die zwei Soldaten stürzten ebenfalls zu Boden. Kit kam heraus, die rauchende Waffe noch in der Hand. Die beiden Soldaten rührten sich nicht mehr. Draußen vernahm ich ein lautes Bersten. Regelin hatte den Wagen zerstört, wobei er die sirische Waffe benutzt hatte.

Ich kniete mich auf dem Magen meines Gegners nieder und legte meine Hand um die Kehle des falschen Yueth. Sein Körper war in einer Zwitterform erstarrt, halb war er noch Yueth, halb zeigte er die Form der fremden Rasse. Ich schlug ihm mit Macht hinter das Ohr. Er bäumte sich auf und sackte zusammen. Ich kroch von ihm weg und pumpte meine Lungen voll Luft. Draußen tönten wiederum Schüsse. Kugeln schlugen in die dicken Balken der Wände ein.

»Dave, Dave!« Kit beugte sich über mich und weinte. »Bist du getroffen, Dave?«

»Nein«, murmelte ich benommen und klammerte mich an sie, als ich mühsam aufstand. »Ich bin schon okay.«

Regelin wandte mir sein entschlossenes Gesicht zu. »Ich hab noch einen der anderen erwischt«, sagte er. »Jetzt sind noch zwei übrig, die das Haus umkreisen. Wir beziehen am besten unsere Verteidigungsposten.«

Ich schleifte den Pseudo-Yueth in die Küche, wobei er sich zu regen und zu stöhnen begann. Dort öffnete ich die Schuppentür und warf ihn zu Radeef hinein. Dann schloß ich die Tür wieder ab und nahm mein Gewehr.

Die Sonne stand sehr niedrig, und der See strahlte wie aus purem Gold. Ich hörte die Vögel in den Bäumen zwitschern; ihnen schien unsere Schießerei nichts auszumachen. Die Feinde waren nicht zu sehen.

Kit durchsuchte die Taschen der beiden fremdartigen Soldaten, die sie getötet hatte, und legte ihre Waffen zu den anderen, die Yueth getragen hatte. Im ganzen kamen drei automatische Pistolen und zwei sirische Disintegratoren zusammen, die unser eigenes Waffenlager beträchtlich verstärkten.

»Jetzt müssen wir uns verteidigen«, sagte ich hölzern.

»Wir haben Pech gehabt.« Kit schüttelte den Kopf, ihr Mut schien sie mit einem Male verlassen zu haben. »Wir haben uns soviel Mühe gegeben, haben so viele Entbehrungen erduldet, und nun ist trotzdem alles umsonst. Was bleibt uns noch übrig?«

»Wir kämpfen weiter«, sagte der Marsier. »Ich gehöre immer noch zu dem Clan der Regelin.«

»Und vielleicht gibt es doch noch eine günstige Wendung, wenn wir nur lange genug aushalten«, murmelte ich.

Wir warteten lange, und es wurde dunkel. Einmal überließ ich Kit meinen Posten, ging in die Küche und öffnete das Vorhängeschloß vor der Schuppentür. Die zwei Tahowana-Gestalten schoben sich auf mich zu. Nur auf diesem Weg konnten sie ausbrechen, die Außentür hatten wir bombenfest verrammelt. Ich jagte sie mit einer Bewegung meiner Automatik wieder zurück.

»Wie heißt du wirklich, Fremder?« fragte ich. »Wir wollen dich nicht Yueth nennen. Er war Regelins Freund.«

»Ich heiße Nateer.« Die Antwort klang dumpf. »Ich rate Ihnen, den Kampf aufzugeben. Ihre Lage ist hoffnungslos.«

»Bis jetzt noch nicht. Aber ich möchte gern aus purer Neugierde wissen, wieso ihr unser Versteck fandet.«

»Es war uns klar, daß Regelin mit einem seiner alten Freunde Verbindung aufnehmen würde, und Yueth gehörte zu ihnen. Wir fingen den Brief ab, den Sie an ihn schickten. Dann suchten wir Hansen auf und horchten ihn unter der Einwirkung von Drogen aus.«

»Ich nehme an, daß Hansen und Yueth inzwischen tot sind?«

»Natürlich«, kam es gleichmütig zurück. »Ihnen wird es genauso ergehen, wenn Sie sich nicht ergeben, und zwar schnell.«

»Das Kind? Das bei Hansen war?«

»Nein, es gab keinen Grund, ihm ein Leid zuzufügen. Es weiß von nichts.«

»Immerhin wenigstens dafür vielen Dank.« Ich schloß die Tür wieder ab und ging zu den anderen zurück und berichtete ihnen, was ich gehört hatte.

»Nun müssen wir versuchen, schnell zu verschwinden, ehe sie uns eingekreist haben«, sagte Regelin.

»Ich wette, das haben sie bereits getan«, sagte ich. »Sie können bei einer so lebenswichtigen Sache kein Risiko eingehen. Ich sehe nur die eine Möglichkeit, wie die Wilden zu kämpfen und dann zu versuchen, in dem entstehenden Durcheinander den Ring zu durchbrechen und so davonzukommen.«

Wir warteten.

Gegen Mitternacht kam ein weiteres Auto, und hinter ihm klirrte ein leichter Panzerwagen durch die Nacht. Ich sah die Panzerung im Licht des Mondes, der die Lichtung mit seinem bleichen Schein erfüllte. Kit wachte von dem Geräusch auf, und wir krochen an die Gucklöcher und beobachteten, was draußen vorging. Ein Tahowana – niemand von ihnen hielt es jetzt für nötig, die Gestalt zu wechseln – kletterte aus dem Wagen und kam auf uns zu, wobei er eine weiße Flagge schwenkte. Regelin trat hinaus, um zu verhandeln.

»Wenn Sie sich nicht ergeben«, sagte der Fremde, »werden wir Sie vernichten. Eine einzige Granate des Panzers reißt das Haus in Fetzen.«

»Warum fangt ihr dann nicht sofort an?« fragte Regelin kalt.

»Weil Sie Leute von uns gefangenhalten. Wir sind bereit zu verhandeln. Ihr Leben für das Leben der Gefangenen.«

»Selbst wenn ihr euer Wort haltet, mir behagt die Gefängnisluft nicht. Geht!«

Der Tahowana zog sich zurück. Ich nahm mit der sirischen Waffe den Panzer aufs Korn und drückte ab. Die Entfernung war zu weit. Ich stellte den Strahl schärfer ein und versuchte es noch mal. Jetzt schnitt ich einfach eine Seite der Panzerung wie eine Scheibe Brot ab. Der Motor heulte auf, und der Panzer rollte im Rückwärtsgang davon. Ich traf das schwere Geschütz, und das lange Rohr brach ab.

Wilder Triumph überflutete mich. »Jetzt können sie ihre Granaten verschenken«, rief ich höhnisch.

»Alles auf Posten!« Regelins Stimme tönte durch die Dunkelheit. »Infanterie ist im Anmarsch!«
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Sie kamen lautlos angeschlichen und huschten aus den schützenden Bäumen auf das Blockhaus zu. Wir setzten die Disintegratoren ein, wobei wir sie auf Flächenwirkung einstellten. Welle auf Welle fiel unter der vernichtenden Wirkung der Waffen zu Boden, ohne daß der Feind etwas erreichte. Und immer kamen neue. Hinter mir saß Regelin am Maschinengewehr und wartete.

Die Kugeln schlugen in die Wände aus mächtigen Balken wie Hagel. Ab und zu zischte uns ein Flammenwerfer seine heiße Lohe entgegen. Aber chemisch gehärtetes Holz ist so unzerstörbar wie Beton. Wir wichen nicht zurück, schossen wie die Verrückten und schlugen sie schließlich ab. Dann herrschte tödliche Ruhe, und das blasse Mondlicht spiegelte sich im Blut und im Tau.

Ich konnte das Sternbild des Sirius nicht am Himmel erkennen, aber ich fühlte mich von oben wie von einem geheimnisvollen Auge beobachtet. Mein Gott, warum hast du das getan? fragte ich innerlich.

»Ich glaube, fürs erste ist es vorbei«, sagte Kit. Ihre Stimme klang schüchtern durch das dunkle stumme Haus. »Vielleicht haben sie den Angriff eingestellt.«

»Vielleicht hast du recht«, antwortete ich sanft. »Leg dich ein bißchen hin, Liebling.«

»Ich möchte gern wissen«, Regelins Stimme klang nachdenklich, und ich sah, wie er sich schwarz gegen das Viereck der Tür abhob, »ich möchte gern wissen, warum sie uns so vorsichtig berennen. Sie haben einen fürchterlichen Blutzoll bezahlt. Und sie sind nicht so stark, als daß sie leichtsinnig mit ihrem Volksbestand umgehen könnten. Warum vernichten sie uns nicht einfach mit einer Bombe oder einer Granate?«

»Ich glaube es zu wissen«, antwortete ich langsam. »Eine moderne Bombe würde den ganzen Platz buchstäblich in Fetzen reißen. Von uns wäre nichts mehr übrig. Und sie wissen nicht, ob wir alle hier sind. Sie wissen nur, daß wir uns schon einmal in Gruppen aufgeteilt haben, als wir in St. Paul waren, und sie müssen auf Nummer Sicher gehen ... Außerdem wissen sie nicht, wem wir alles unsere Geschichte erzählt haben, deshalb brauchen sie mindestens einen von uns lebend, um ihn ausquetschen zu können.«

»Das klingt vernünftig. Aber sie werden nicht alles deswegen opfern. Einmal reißt ihnen die Geduld, und dann fliegen wir in die Luft ...«

»Ja-a. Einer oder mehrere von uns sollten fliehen und unsere Erfahrungen weitergeben. Das wäre gut – aber ich glaube, jetzt ist es zu spät.«

Die Nacht rückte vor. Von draußen waren wieder Geräusche zu hören, hier krachendes Unterholz, dort das dumpfe Pochen eines Motors, dazwischen unterdrückte Befehle in einer unverständlichen gutturalen Sprache.

»Es muß eine motorisierte Abteilung sein«, sagte Regelin, nachdem wir einige Zeit angespannt gelauscht hatten. »Immerhin ein Kompliment.«

»Auf diese Sorte Komplimente verzichte ich gern«, sagte ich.

Als die Morgendämmerung die Umgebung allmählich erhellte, kamen die Düsenjäger, um uns von oben mit ihren ferngelenkten Raketengeschossen zu bekämpfen.

Wir standen draußen auf der Veranda und feuerten unsere Disintegratoren ab, als sie auf uns herabstießen. Einer von ihnen brach mitten in der Luft auseinander und schlug wie ein Stein in den Boden, wobei die Fetzen bis zum Wald hinüberflogen. Der andere kam außer Sicht, ließ aber eine lange schwarze Rauchfahne hinter sich zurück. Die Raketengeschosse hatten Löcher in das Hartholz gemeißelt, aber immer noch stand unser Bau unerschüttert.

Manchmal kam mir die Situation lächerlich vor. Sie konnten an uns nicht herankommen, wenn sie nicht schwere Waffen einsetzen wollten, und das wollten sie aus den vorher erwähnten Gründen nicht. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns kriegen würden; Nebelbomben oder sonst was. Oder sie hungerten uns einfach aus.

»So geht es nicht weiter«, sagte ich beim kärglichen Frühstück. »Wir müssen einen Ausbruch wagen.« Ich war wie zerschlagen, weil ich die ganze Nacht nicht richtig geschlafen hatte, und mein Denkvermögen funktionierte auch nicht mehr. »Wenn wir sie dazu bringen könnten, in Massen auf uns loszustürmen, würden wir vielleicht in dem Durcheinander durchbrechen können ...«

»Dazu muß es dunkel sein«, sagte Regelin. »Halten wir bis zum Einbruch der Nacht durch?«

Kit blickte mich lange und ernst an. »Die Gefangenen ...«

 

Der Oberste Souverän runzelte erstaunt die Stirn. Eine Seite war aus dem Buch herausgerissen. Warum?

Dafür gab es vielleicht eine einfache Erklärung. Aber ihm gefiel es nicht, daß in der Geschichte ein Stück fehlte.

David Arnfeld und Regelin dzu Coruthan waren nun seit nahezu drei Wochen tot, und Christine Hawthorne war gefangen. Sie hatte ihren Bericht mit einer Bereitwilligkeit gegeben, daß es nicht notwendig erschien, sie unter dem Einfluß von Betäubungsmitteln ein zweites Mal zu verhören – außerdem war das ein umständliches und zeitraubendes Verfahren. Aber vielleicht war es doch klug, sie und ihre Aussagen nochmals zu überprüfen.

Der Oberste Souverän blätterte zurück und kam zu dem Schluß, daß die fehlende Seite mit den zwei Gefangenen zu tun haben mußte, die sicherlich umgebracht worden waren. Davon hatte Christine Hawthorne auch gesprochen. Man hatte ihre Körper nie mit Sicherheit identifizieren können, ihre Reste waren über die Trümmer der total zerstörten Blockhütte verstreut, nachdem die Tahowana ihren letzten Angriff unternommen hatten. Der Souverän dachte, vielleicht wollte Arnfeld auch nicht den unverhüllten Mord so offen schildern?

 

Aus den umliegenden Wäldern und aus den Luken der Wagen quollen Tahowanas in Massen. Unsere Waffen bellten, und reihenweise wurden sie niedergemäht. Trotzdem kamen sie zusehends näher. Es waren zu viele.

Regelin ließ das Maschinengewehr los und rollte sich zur Seite, um der gegen die Tür geschleuderten Handgranate auszuweichen. Sie explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall und übersäte den Raum mit Splittern. Ich suchte hinter einem massiven Eichentisch Schutz und empfing die Feinde mit einem Disintegrator, als sie zur zerborstenen Tür hereindrangen. Hinter mir feuerte Kit durch die Schlafzimmertür, um die Minenleger an der Hinterwand zu verscheuchen. Zu spät. Das Blockhaus wurde von einer dumpfen Explosion in den Grundfesten erschüttert.

Dann war es plötzlich vorbei. Sie hatten sich wieder zurückgezogen. Unsere Zuflucht war ein Trümmerhaufen, zerborstene Möbel und tote Lebewesen, die reglos dazwischenlagen. Wir hatten sie zurückgeschlagen, aber jetzt war das Entsetzen unser Gast.

Regelin hatte sich aufgesetzt und hielt seinen linken Arm. Ich ging taumelnd zu ihm hinüber und verband mit ungeschickten Händen die Wunde. Der Arm war nicht zu gebrauchen, aber mit dem anderen konnte er noch schießen. Er lächelte müde und legte sich auf die Bettstelle in der Küche, um sich einige Augenblicke auszuruhen.

»Diesmal hätten sie es beinahe geschafft«, sagte ich zu Kit. »Es tut mir leid, daß ich dir das eingebrockt habe, Liebling.«

»Nein, ich habe es verschuldet – erinnerst du dich?« Sie stieß ein kleines verlorenes Lachen aus. Ihr totenblasses Gesicht war rauchgeschwärzt und von Schmutzstreifen durchzogen, und sie konnte das dauernde Zittern ihres Körpers nicht unterdrücken.

»Weißt du«, sagte ich, »es wird bald alles vorüber sein. Ich meine, wir sollten uns ergeben. Weiterer Widerstand ist zwecklos.«

»Nein«, sagte sie. »Mit uns ist es so oder so aus. Jetzt der Tod hier, oder ein Leben hinter ihren Gefängnismauern, worin besteht der Unterschied? Ich hoffe aber, sie lassen Alice frei. Es könnte sie jemand adoptieren.«

»Klar«, sagte ich. »Sie werden das Kind sicher in ein Waisenhaus bringen. Alice wird nichts geschehen.«

»Ich wünschte ...« Ihre Stimme war so leise, daß ich sie kaum hören konnte. »Ich wünschte, wir hätten auch zusammen Kinder, Dave.«

Ich nahm sie in meine Arme. Die Nachmittagssonne schien durch die geborstene Tür. Dann begaben wir uns wieder auf unsere Posten.

Gegen Abend tauchte ein Tahowana auf und trug eine weiße Fahne vor sich her. Regelin und ich gingen hinaus, um mit ihm zu verhandeln. Kit blieb drinnen, um uns den Rücken zu decken, aber sie hörte unsere Unterhaltung.

Er kauerte sich vor dem Haus auf den Boden und bildete einen bizarren Kontrast zu der ernsten Schönheit des dunklen Waldes hinter ihm. »Sie sind dumm, wenn Sie sich nicht ergeben«, sagte er sachlich. »Niemand wird zu Ihrer Hilfe kommen.«

»Seien Sie ja nicht zu sicher«, sagte Regelin.

»Wenn Sie damit andeuten wollen, daß Sie die Wahrheit weiter verbreitet haben als wir dachten ...« kamen die Worte leise gepreßt hervor.

Regelin zuckte die Achseln. »Denken Sie, was Sie wollen«, sagte er.

»Hören Sie«, mischte ich mich ein. »Wir schlagen Ihnen einen Handel vor. Sie geben uns ein Flugzeug und einige Minuten Vorsprung ...«

»Bitte, wir wollen keine Zeit verschwenden.« Der Tahowana lachte. »Sie wissen, Mr. Arnfeld, im Grunde genommen bewundern wir Sie und Ihre Gefährten. Wir hassen Sie keineswegs, ja, eigentlich bedauern wir, daß Sie nicht auf unserer Seite stehen. Wir sind aber durch die Verhältnisse gezwungen, Ihnen ein scharfes Ultimatum zu stellen.«

»Und das wäre ...?«

»Wir haben das Kind von Christine Hawthorne mitgebracht. Wir verlangen, daß Sie sich unverzüglich ergeben. Andernfalls wird das Kind getötet.«

Ich hörte, wie Kit im Hintergrund nach Luft schnappte. Mir schwirrte der Kopf.

Der Tahowana winkte. Ein anderer tauchte aus dem Wald auf. Er trug Alice. Ich konnte sehen, daß sie weinte.

»Wie lange ...« Ich zwang mich gewaltsam zur Ruhe. »Wie lange haben wir Bedenkzeit?«

»Bis morgen früh«, sagte er nicht unfreundlich.

Er drehte sich um und ging davon. Die anderen waren unseren Blicken verborgen.

Ich ging in das Haus zurück und nahm Kit in meine Arme.

 

Es ist spät geworden. Ich schreibe die letzten Zeilen. Draußen ist es Nacht, der See liegt stumm, nur die Bäume rauschen leise. Das schwache Licht einer halbausgebrannten Stablampe leuchtete mir. Ich habe sie auf den Tisch gelegt. Ich schreibe im hinteren Schlafzimmer, Regelin hält vorn am Eingang Wache, und Kit schläft in der Küche, das heißt, wenn sie Schlaf finden kann.

Niemand von uns kann den anderen sehen, die große Einsamkeit hat schon begonnen.

Es ist wirklich nicht nötig, wachsam zu sein. Die Tahowana werden wohl ihr Versprechen halten. Warum auch nicht? Der Erfolg ist ihnen sicher. Aber wir sind aus alter Gewohnheit wachsam, unsere Gehirne sind ohne klare Gedanken, und da ist es am besten, sich an Gewohnheiten zu klammern.

Wir besprachen alles bruchstückweise, als der Tahowana uns verlassen hatte. Kit weinte, und als ich sie zu trösten versuchte, stieß sie mich weg.

»Was hat es noch für einen Zweck?« fragte sie uns immer und immer wieder. »Wir sind geschlagen. Wir müssen in jedem Falle aufgeben.«

Regelin schüttelte den Kopf. »Lebend kriegen sie mich nicht«, antwortete er.

»Aber Alice! Sie bringen sie vor unseren Augen um.«

»Es tut mir leid«, sagte er. »Aber sie haben bereits zwei Planeten auf dem Gewissen. Wir können ein Kind nicht ...«

»Es besteht keine Hoffnung mehr.« Ihre Stimme klang rauh. »Wir haben keine Chance.«

Seine eiserne Erziehung legte sich wie ein Panzer um ihn. Ich dachte an den unbeugsamen marsischen Ehrenkodex – nein, Regelin, der seit seiner Geburt darin erzogen war, würde niemals aufgeben, solange er lebte. Er schüttelte erneut den Kopf.

»Sie wissen, daß Reggy und ich noch leben«, sagte ich. »Aber sie wissen es von dir nicht genau, auch jetzt noch nicht. Wenn wir beide uns ergeben, könntest du ihnen vielleicht in der Nacht entkommen. Die Wälder sind groß ...«

Ihr altes Temperament kehrte einen Moment zurück, und sie fragte mich scharf: »Woher soll ich wissen, daß ihr beiden nicht euer Wort brecht und weiterkämpft?«

»Das würde ich dir niemals antun, Kit«, flüsterte ich.

»Und sie würden es doch herauskriegen!« rief sie. »Sie würden euch ausfragen, und dann wäre doch nichts besser ...«

»Deswegen würden sie Alice bestimmt nicht töten«, sagte Regelin. »Sie sind keine Teufel, trotz allem, was sie uns angetan haben.«

»Ich kann nicht«, jammerte sie. »Ich kann nicht fliehen, und Alice hier zurücklassen.«

Regelin schaute mich an. »Dann ist es einer von uns beiden«, sagte er. »Du bist der nüchternere von uns, David. Außerdem bist du unverletzt und fällst somit weniger auf. Vielleicht kannst du diesen Torreos erreichen.«

»Es scheint der einzige Weg zu sein«, antwortete ich dumpf.

»Dave – nein!« protestierte Kit wild.

»Ja«, sagte ich und vermied, ihr in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, aber wir haben keine andere Wahl.«

Sie schaute mich lange an. Dann drehte sie sich um, ging in die Küche und schloß die Tür hinter sich. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen.

Nun ist es sicher schon Mitternacht. Regelin wird bald einen Ausfall in den Wald unternehmen und durch lautes Schießen die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Während er erschossen wird, werde ich versuchen, durch die Reihen der Belagerer zu schlüpfen. Es ist ein so dünner Hoffnungsfaden, daß es fast keiner ist, aber wir müssen es versuchen. Kit kann hier warten und sich ihnen ergeben, wenn sie kommen. Ich hoffe, sie werden Alice nichts zuleide tun, und wünsche mir, daß Kit nicht zu bitter an mich denkt.

Ich möchte den Bericht jetzt schließen und hier lassen. Ich habe ein Dielenbrett gelöst und werde das Heft darunterschieben. Dann nagele ich es wieder fest. Vielleicht wird jemand nach vielen Jahren darüber stolpern. Vielleicht ...


Epilog

 

 

Der Oberste Souverän legte das mit Blut und Schmutz besudelte Heft zur Seite. Es war spät geworden. Ringsum herrschte lautlose Stille.

Er stand auf und ging ans Fenster. Der hohe Turm des Hauptquartiers aller Kontinente ragte in der Ferne undeutlich über das breit dahingelagerte Sao Paolo empor. Hier und da blickte ein einzelnes Lichtpünktchen, und das Land verlor sich fern am Horizont. Sein eigenes geheimes Büro war nur winzig dagegen.

Ja, dachte er, wir müssen Torreos liquidieren. Ich werde den Befehl dazu morgen früh erteilen.

Er seufzte. Der Krieg ist immer ein grausames und sinnloses Geschäft. Manchmal wünschte er, seine Vorfahren hätten sich nicht dafür entschieden. Aber nun mußten die Tahowana auf dem vorgeschriebenen Weg weitergehen, und es gab kein Zurück. Er mußte sein Volk so gut wie möglich leiten.

Ich hätte gern Arnfeld und Regelin kennengelernt, dachte er flüchtig. Als Freunde. Ich möchte wissen, was in ihren Köpfen in jenen letzten Augenblicken vorging.

Und was war in Christine Hawthorne vorgegangen? Sie hatte beide lieb gehabt. Und trotzdem nahm sie einen Disintegrator, stahl sich aus der Küche und vernichtete sie, bevor sie sie verlassen konnten. Kurz danach war sie weinend und schreiend zu den Tahowana hinausgelaufen, die sich alle verwirrt um sie scharten.

Sie mußte das Entsetzen der letzten Minuten immer noch nicht überwunden haben. – Ihr Gatte und sein Kamerad tot, mit entstellten, kaum erkennbaren Gesichtern, von ihr selbst umgebracht. Aber sie hatte ihr Kind gerettet.

Ich denke, das beste ist, das Kind in ein Waisenhaus zu geben, und die Mutter zu töten, wenn sie schläft.

Endlich – Sieg! Das Heft hatte nur die Geschichte der Frau völlig bestätigt. Die Tatsache, daß die Tahowana existierten, war völlig und erfolgreich unterdrückt worden, die Jagd war vorbei, und es wurde Zeit, die normale Arbeit wieder aufzunehmen. Erst sollten die Marsier die Erde auf einen niedrigen Zivilisationsstand bringen, und danach würde man systematisch die marsische Industrie schädigen. Anschließend würde man sich zu erkennen geben und ganz offen die Herrschaft übernehmen. Der Oberste Souverän dachte stolz daran, daß er dann als großer Held in die Geschichte seines Volkes eingehen würde. Wie viele andere Eroberer waren auch so wie er nächtelang von ihren Gefühlen, Furcht, Zweifel, Schuld, hin- und hergerissen worden?

Das weiche Glockenspiel riß ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Er verfluchte seine überanstrengten Nerven. »Muafeen chebakeesh!« Dann fand er seine Selbstbeherrschung wieder: »Houn.«

Die Tür öffnete sich. Er blickte in die Mündung einer Maschinenpistole.

Langsam hob er den Blick. Das Gesicht hinter der Pistole war das eines verzweifelten Menschen, hager, brennende Augen, zerzaustes Haar und wild verkniffener Mund. Das Herz des Obersten Souverän schlug bis zum Hals. Er wich bis an die Wand zurück und faßte sich an die Brust.

»Wo ist sie?« fragte Dave Arnfeld. »Wo ist meine Frau?«

Andere drangen hinter ihm ins Zimmer, uniformierte Marsier und bewaffnete Menschen, eine kleine Streitmacht.

Arnfeld tat einen Schritt auf den Tahowana zu und setzte ihm die Maschinenpistole auf die Brust. »Wo ist Christine, meine Frau?«

»Es ist besser, wenn Sie es ihm verraten«, sagte Regelin dzu Coruthan. »Er ist in keiner Verfassung zu spaßen.«

»Zelle siebenundzwanzig«, keuchte der Souverän, der nur langsam aus dem Alptraum erwachte. »Sie und das Kind sind unverletzt.«

»Los weiter«, sagte Arnfeld kurz zu einem marsischen Stabsoffizier. »Sie können mir den Weg zeigen.« Sie verschwanden im Korridor.

Andere traten ein, darunter Yoakh Dzugeth ay Valkazan, Vizekommandant der Erde, der immer zuverlässig gewesen war. Er begab sich sofort vor die große Sprechzentrale und begann, den verschiedenen Sektionen des großen Gebäudes Befehle zu geben.

Der Oberste Souverän drängte sich in eine Ecke und schaute Regelin verwirrt an.

»Wie haben Sie das fertiggebracht?« flüsterte er fassungslos.

Der Marsier antwortete nicht sofort. Mit einer Hand hielt er eine Pistole, die unablässig auf den Tahowana zielte. Mit der anderen, die immer noch verbunden war, nahm er das Heft und blätterte rasch durch die Seiten.

»Ich sehe, daß Sie es doch gefunden haben«, sagte er lässig. »Interessantes Andenken. Hm, ja, es berichtet fast die ganze Geschichte. Und das ist wirklich die Wahrheit. Als David die letzten Sätze schrieb, war er völlig verzweifelt, und alles entspricht seiner Stimmung und der damaligen Lage.«

Dzugeth schaute befriedigt auf. »Ich glaube, wir haben das ganze Gebäude jetzt in unserer Hand«, sagte er. »Und der Kommandant ist unterwegs; ich meldete ihm, daß ein dringender Notstand vorliegt.«

Der Oberkommandant des Mars auf der Erde, Tahowana alias Darsheesh, auf dem Weg zu einem Hinterhalt! Der Oberste Primat hätte beinahe aufgeschrien.

»Und Sie werden jetzt sofort entsprechende Botschaften an die Oberkommandos der Kontinente weiterleiten«, herrschte ihn Regelin an. »Wir werden keine zwei Wochen brauchen, um Ihre Herrschaft auf der Erde und auf dem Mond abzuschütteln, ohne daß man auf dem Mars etwas merkt. Dann können wir uns den nächsten Schritt überlegen.«

»Wie haben Sie das fertiggebracht?« Die Stimme klang wie die eines Toten.

»Ach das?« Regelin lachte. »Nur ein bißchen kompliziertes Denken. David setzte uns seinen Plan flüsternd auseinander, dann gingen er und ich wieder an unsere Postenstände. Kit, die durch die Küchentür von uns getrennt war, öffnete den Schuppen und sprach mit Radeef und ... und wie hieß doch gleich ...? ach ja, mit Nateer. Sie erzählte ihnen, daß sie uns verraten müsse, damit nicht das Kind unserer Rücksichtslosigkeit zum Opfer fallen müsse. Sie brächte es nicht fertig, uns zu erschießen, aber sie befreite die Fremden und gab ihnen Pistolen, wobei sie sie warnte, daß wir wachsam und argwöhnisch seien. Deshalb nahm jeder die Gestalt von einem von uns an, und der scheinbare David kam zu mir und der scheinbare Regelin zu David, so daß keiner etwas Böses ahnte. Wir waren jedoch darauf vorbereitet, sehen Sie! Sie waren bewaffnet und wollten uns erschießen. Doch als sie sich uns näherten, drehten wir den Spieß um und erschossen sie.

Kit spielte jetzt den hysterischen Akt, lief hinaus und zog die Aufmerksamkeit auf sich. David und ich benutzten die Zeit, um uns sorgfältig in dem dunklen Schuppen zu verstecken. Wir warteten dort, bis sie alle hereinkamen, um das Gehörte zu überprüfen; dann schlüpften wir bei der ersten Gelegenheit hinaus.

Da sie im Besitz unserer ›Körper‹ waren, ließen sie selbstverständlich die Verfolgung einstellen. Dadurch hatten wir es bedeutend leichter. David ging nach Duluth und versteckte sich dort, während ich ganz offen auf einer Düsenmaschine nach Sao Paolo flog. Hier nahm ich sofort Verbindung mit Torreos auf und durch ihn mit Dzugeth. Wir entführten einen Tahowanaoffizier als Beweis und verhöhnten ihn, schafften David herbei und organisierten die Meuterei.«

Der Oberste Souverän, Herrscher des Sonnensystems, hob den Kopf, und seine Augen baten um Gnade für sein Volk.
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